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    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch

  


  
    


    Laura atmete tief durch und hob die Arme. In diesem Moment kam der Wind auf. Zuerst leicht, fast vorsichtig. Er wehte sanft und leise, dann wurde er immer stärker. Die Bäume bogen sich im aufkommenden Sturm, während der Wind heulend kleine Zweige nach oben wirbelte. Nur kurz dauerte dieses Schauspiel. Laura öffnete wieder die Augen und ließ die Arme sinken. Genau in diesem Augenblick legte sich auch der Sturm und alles war vorüber. Lea und Lotta blickten sie entsetzt und sprachlos an.

  


  
    

  


  
    Der Entschluss, ihren beiden Freundinnen ihr lang gehütetes Geheimnis anzuvertrauen, ist erst der Anfang einer ganz unglaublichen Suche nach Geheimnissen aus der Vergangenheit. Gemeinsam begeben sich die drei Mädchen auf eine Entdeckungsreise und ahnen nicht, dass ihr Weg voller Hindernisse und Gefahren ist, und sie immer tiefer in die geheimnisvolle Welt der Magier und Hexen führen wird.
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    Andrea Klier arbeitet seit 1997 als freie Autorin. Schon mit 11 Jahren wollte sie Schriftstellerin werden, doch bevor sich dieser Traum erfüllte, war sie über 24 Jahre als Hebamme tätig. Ihr Roman-Debüt »Sturmwind – Die Tochter der Magierin« wurde auch ins Chinesische übersetzt und mit dem Literaturpreis »Die Kalbacher Klapperschlange« für das beste Kinderbuch 2002 ausgezeichnet.
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    1. Der Entschluss

  


  
    


    


    


    Mit Leichtigkeit kletterte die Katze auf den hohen Kirschbaum und sprang mit einem Satz auf das Fensterbrett im dritten Stock. Ein eisiger Wind zerzauste ihr schwarzes Fell, doch das Tier blieb geduldig vor dem Fenster sitzen und starrte in das Zimmer. Drinnen war alles dunkel. Die kahlen Äste raschelten im Wind und endlich ging das Licht an.

  


  
    

  


  
    Mit einem Knall fiel die Zimmertür ins Schloss. Laura hämmerte wie eine Verrückte mit den Fäusten gegen die Wand, dann griff sie nach einem Schulordner und schleuderte ihn auf den Tisch. Wütend trat sie gegen den Schrank und fegte alle Bücher vom Regal. Eine kleine violette Vase fiel zu Boden und zerbrach. Es war ein Geschenk ihrer Mutter. Laura kniete erschrocken davor nieder. Ihr Zorn war schlagartig verflogen. Sie sammelte die Scherben auf, doch im gleichen Augenblick zuckte sie zusammen. Die Tür öffnete sich und ihr Vater stand vor ihr.

  


  
    »Nimm dich sofort zusammen! Auch wenn du heute zehn Jahre alt geworden bist, musst du tun, was ich dir sage. Du wirst deine Großmutter nicht wiedersehen. Das gilt seit dem Tod deiner Mutter und wird auch weiterhin so bleiben. Ich hoffe, wir haben uns verstanden?«


    »Ich verstehe überhaupt nichts«, rief Laura. »Seit Mama tot ist, darf ich nie mehr allein aus dem Haus gehen. Warum? Was hab ich denn verbrochen? Ich will doch nur meine Großmutter besuchen. Sie mag mich wenigstens, aber du hast sie ja noch nie leiden können. Und ob du es hören willst oder nicht: Meine Mutter war dort auch glücklich, viel glücklicher als hier bei dir.« Laura blickte in das versteinerte Gesicht ihres Vaters. Sie wusste, dass sie ihn mit ihren Worten verletzt hatte. Aber es war die Wahrheit.


    »Du wirst sie nicht wiedersehen, egal ob du es verstehst oder nicht.« Seine Stimme klang eiskalt. Er drehte sich um und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.


    Laura blickte hasserfüllt auf die geschlossene Tür und nur die Scherben in ihren Händen verhinderten einen neuen Wutanfall.


    Behutsam legte sie die Reste der Vase auf die Kommode, nahm die Fotografie, die darauf stand, in die Hand und betrachtete lange das Bild ihrer Mutter. Sie war kurz nach ihrem fünften Geburtstag gestorben. Und seit diesem Tag hatte sich Lauras Leben verändert.


    Am Anfang war ihr Vater noch traurig und verzweifelt. Doch dann wurde er mit jedem Tag härter, ungerechter und verbitterter. Nichts konnte sie ihm mehr recht machen. Doch das Schlimmste war: Sie durfte ihre Großmutter nicht mehr sehen.


    Laura musste an ihre vielen Auseinandersetzungen über diese Besuche denken. Sie hatte schnell gelernt, ihre Gedanken und Gefühle vor ihrem Vater zu verstecken. Doch es gab noch etwas, was sie nicht verstehen konnte. Sie wusste damals schon, dass sie irgendwie anders war. Anders als andere Menschen, etwas stimmte nicht mit ihr. Laura wusste, dass sie eine Kraft besaß, deren Ursache sie nicht erklären konnte.


    Ein greller Blitz erhellte das Zimmer. Kurz darauf ertönte der Donner. Das Gewitter war nicht weit entfernt. Laura stellte das Bild ihrer Mutter wieder zurück auf seinen Platz. Müde und enttäuscht legte sie sich auf ihr Bett und dachte noch lange nach. Dann fiel sie in einen unruhigen Halbschlaf.

  


  
    


    Der Wind rüttelte am Fenster, als Laura von ihrer Großmutter träumte. Ihr Gesicht war verschwommen, denn Laura konnte sich nicht mehr daran erinnern. Nur eines hatte sie nicht vergessen: ihre großen, schwarzen Augen. Genau die gleichen Augen, wie sie auch Laura und ihre Mutter hatten. Das Bild ihrer Großmutter verschwand wieder und sie träumte von Lea und Lotta. Die Freundinnen tanzten im Kreis und schwebten wie auf Wolken. Dann näherten sie sich lautlos und hielten ihr lachend die Hände entgegen.

  


  
    Der Wind peitschte heftig gegen das Fenster und der Blitz schlug irgendwo in der Nähe ein. Laura zuckte zusammen und öffnete die Augen.


    Ich muss mich den beiden anvertrauen, schoss es ihr durch den Kopf. Sie sprang aus dem Bett und blickte aus dem Fenster. Draußen tobte der Sturm. Ein Schatten bewegte sich. Sie sah gerade noch, wie die schwarze Katze auf den gegenüberliegenden Kirschbaum sprang. Entschlossen lehnte Laura ihre Stirn an das kalte Fensterglas.


    Auch das mit dem Sturm würde sie ihnen erzählen.


    Eine Weile blickte sie noch hinaus und beobachtete die Zweige im tobenden Wind, dann schaltete sie die kleine rote Lampe an ihrem Nachttisch an. In Gedanken versunken zog sie sich aus und ging ins Bett.


    Lange konnte sie nicht wieder einschlafen, sondern betrachtete das Schattenspiel der tanzenden Zweige an der Decke und lauschte dem Wind.


    

  


  
    Geschmeidig verließ die Katze ihren Platz und kletterte mit großer Geschwindigkeit den Baum hinunter. Dann verschwand sie in der Dunkelheit.

  


  
    2. Eine schreckliche Entdeckung

  


  
    


    


    


    Leise huschte Laura durch den Flur, um ihren Vater nicht zu wecken. Als sie die Küche betrat, stand er jedoch so plötzlich vor ihr, dass sie zusammenzuckte. Sie drehte sich so heftig um, dass eine Tasse vom Tisch zu Boden fiel und zerbrach. Zornig starrte sie hoch zu ihrem Vater, der zu ihrer Überraschung lächelte.

  


  
    »Du kannst einen genauso wütend ansehen wie deine Mutter«, sagte er ruhig, während er sich bückte und die Scherben aufsammelte. »Du hast gerade deine Lieblingstasse zerbrochen. Willst du sie dir wieder kleben oder sollen wir sie wegwerfen?«


    Weil Laura keine Antwort gab, ging er zum Abfalleimer und warf die Scherben hinein. Dann holte er aus dem Küchenschrank eine andere Tasse und stellte sie auf den Tisch. »Setz dich, ich muss mit dir reden.«


    Damit hatte Laura nicht gerechnet. Noch nie hatte ihr Vater nach einem Streit so mit ihr gesprochen. »Ich habe die ganze Nacht über dich nachgedacht. Unsere ewigen Streitereien müssen ein Ende haben. Du willst unbedingt deine Großmutter sehen, doch ich habe gute Gründe, dir das zu verbieten. Es gibt Dinge, die du noch nicht einschätzen kannst. Deine Mutter wollte im Falle ihres Todes keinerlei Kontakt zwischen dir und deiner Großmutter.« Streng sah er Laura in die Augen.


    Er lügt, dachte sie bei sich, hielt seinem Blick jedoch tapfer stand. »Warum wollte Mama das nicht?«


    »Das werde ich dir an deinem achtzehnten Geburtstag mitteilen. So lange musst du noch Geduld haben und mir vertrauen.« Sein Blick war sehr eindringlich. Es schien, als versuchte er, all ihre Gedanken zu lesen.


    »Wenn Mama es so wollte, versuche ich mich damit abzufinden. Aber ich verstehe es nicht.«


    »Im Augenblick ist es nicht wichtig, ob du es verstehst. Eines Tages wirst du mir dafür dankbar sein. Lass uns Frieden schließen und uns bemühen, besser miteinander auszukommen.« Er reichte ihr die Hand.


    Laura zögerte, doch dann legte sie sehr vorsichtig ihre Finger in seine.


    »Nach dem Tod deiner Mutter hat sich deine Großmutter nie wieder nach dir erkundigt. Schließlich war sie damals schon sehr alt. Und wer weiß, vielleicht lebt sie ja gar nicht mehr.«


    Hast du eine Ahnung, dachte Laura. Sie lebt und ich werde sie bald sehen. Ihr Herz schlug heftig bei diesem Gedanken, doch sie verzog keine Miene.


    »Gut, dann haben wir jetzt alles geklärt«, sagte ihr Vater zufrieden. »Bekommst du heute Besuch?«


    »Ja«, antwortete sie schnell. »Lea und Lotta kommen. Dürfen wir in den Wald? Es ist so schönes Wetter.«


    Ihr Vater nickte.


    Solange sie in Begleitung ihrer Freundinnen war, machte er sich keine Sorgen. Wahrscheinlich glaubte er, die beiden würden sie schon auf andere Gedanken bringen. Sie sah seine Erleichterung, als er zu seiner Kaffeetasse griff. Ihm kam garantiert nicht der leiseste Verdacht, wie sehr er sich getäuscht hatte.


    Schweigend beendeten sie das Frühstück und Laura war froh, als es zu Ende war.


    

  


  
    Laura lief unruhig in ihrem Zimmer auf und ab.

  


  
    Es schien, als würden sich die Zeiger der Uhr überhaupt nicht vorwärts bewegen. Heute konnte sie es kaum erwarten, ihre Freundinnen zu sehen. Zu lange hatte sie sich gescheut, mit irgendjemandem über sich zu sprechen. Doch jetzt wollte sie alles so schnell wie möglich loswerden. Wie eine eingesperrte Löwin rannte sie hin und her. Wo sollte sie nur beginnen, wenn sie ihren Freundinnen die ganze Geschichte erzählen wollte? Würden sie, wenn sie alles gehört hatten, auch weiterhin zu ihr halten? Nervös lief sie zum Fenster, doch im gleichen Augenblick ertönte die Klingel. Sie rannte die Treppen hinunter und öffnete die Tür.


    »Endlich!«


    »Was ist denn mit dir los?« Erstaunt betrachteten Lea und Lotta sie. Laura legte einen Finger an den Mund und schlüpfte in ihren Mantel.


    »Lasst uns abhauen«, flüsterte sie und zog die Freundinnen mit sich.


    Schnell gingen sie durch die Wohnsiedlung in den Wald.

  


  
    Keines der Mädchen bemerkte, dass sie in kurzem Abstand hinter ihnen herlief. Die Katze kletterte auf eine Birke, als die Freundinnen sich auf einen Baumstamm setzten und Atem holten. Aufmerksam lauschte sie, was da unten gesprochen wurde.

  


  
    

  


  
    »Nun sag doch endlich, was los ist!« Lea hielt das Schweigen nicht mehr aus.

  


  
    Laura konnte unmöglich still sitzen und lief unruhig auf und ab. Dann blieb sie plötzlich stehen. »Was ich euch erzählen will, ist ziemlich merkwürdig. Es geht dabei auch um die Familie meiner Mutter und mich. Irgendetwas stimmt nicht mit mir und ich kann einfach nicht herausfinden, was los ist.« Lotta wollte sie unterbrechen, doch Laura hielt sie davon ab. »Bitte, fragt jetzt nichts. Erst muss ich alles loswerden.« Sie blickte kurz in den strahlend blauen Himmel, dann strich sie sich entschlossen die Haare aus der Stirn.


    »Alles hat mit dem Tod meiner Mutter angefangen. Ich vermisse sie so und ich finde es gemein, dass ich über ihren Tod genauso wenig weiß wie ihr. Sie ist bei einem Unfall ums Leben gekommen. Angeblich wurde sie von einem umstürzenden Baum erschlagen. Aber wie das genau passiert ist, hat mir niemand erklärt.


    Ein Spaziergänger fand meine Mutter blutüberströmt, aber zu diesem Zeitpunkt war sie schon tot. Merkwürdigerweise lag der umgestürzte Baum zehn Meter von ihr entfernt. Es muss eine sehr dicke Eiche gewesen sein. Aber wie konnte meine Mutter zehn Meter weiterkriechen, wenn so ein schwerer Baumstamm auf sie gefallen war? Es ging lange das Gerücht um, dass es kein Unfall war, sondern Mord. Mein Vater hat nie mit mir darüber geredet. Irgendetwas verheimlicht er mir. Das meiste habe ich selbst herausgefunden, und zwar auf sehr sonderbare Weise. Als meine Mutter starb, wusste ich, dass etwas Schreckliches passiert war, denn in dieser Nacht hatte ich meinen ersten Traum.


    Ich träumte von einem Waldstück.


    Es war niemand da. Nur die Bäume bewegten sich langsam im Wind. Plötzlich sah ich einen Schatten am Boden. Es schien, als schwebte ein großer Raubvogel am Himmel. Dann stand eine schwarze Gestalt zwischen den Bäumen. Es war die Gestalt eines Mannes. Er war sehr groß und beobachtete den Waldweg. Er trug einen weiten, schwarzen Mantel und hatte die Kapuze tief über den Kopf gezogen. Und dann ist es passiert. Meine Mutter kam den Weg entlang. Bevor sie zu der Stelle kam, an der er stand, verließ sie den Pfad und ging in den Wald. Langsam schlich er hinterher. Da drehte sich meine Mutter um. Doch es war zu spät.


    Er hielt irgendetwas in der Hand und schlug damit so fest auf meine Mutter ein, dass sie stürzte. Als sie blutend auf dem Waldboden lag, hob er die Hand. Danach verschwand er spurlos. Es schien, als hätte er sich in Luft aufgelöst. In dem Augenblick fiel eine große Eiche zu Boden. Sie krachte mit ungeheurer Wucht genau auf die Stelle, an der meine Mutter lag. Die dicken Zweige begruben ihren Körper. Heftiger Wind kam auf. Plötzlich sah ich eine Hand unter den Ästen des umgefallenen Baumes hervorschauen. Meine Mutter lebte noch.


    Langsam kroch sie unter dem Baum hervor und richtete sich auf. Sie hob den Kopf, sah nach oben und ihre langen, schwarzen Haare wehten im Wind. Ganz deutlich sah ich ihr Gesicht. Ihre Augen waren mit Tränen gefüllt. Ich fühlte ihren Blick und sah, wie sie die Hand nach mir ausstreckte. Sie sah mir direkt in die Augen. Dann rief sie meinen Namen. Sie rief ihn so laut, dass ich aufwachte. Ich dachte, sie wäre bei mir, aber ich war allein und wusste, dass ich sie nie mehr wiedersehen würde. Erst am nächsten Tag erzählte mir mein Vater, dass sie von einem Baum erschlagen wurde. Doch das habe ich nie geglaubt.


    Der Grund dafür war nicht nur dieser eine Traum. Er war nur der Anfang einer Reihe von merkwürdigen Dingen, die danach passiert sind.


    Mein Vater war die meiste Zeit völlig verzweifelt und wollte mich nicht sehen. Ich war ständig allein. So bin ich oft in den Wald gegangen. Zuerst ist es mir nicht aufgefallen, aber dann habe ich gemerkt, dass immer, wenn ich den Weg verließ und den Wald betrat, Wind aufkam. Es schien, als würde er mich begleiten. Und wenn der Wind bei mir war, fühlte ich mich geborgen. Irgendwie erinnerte er mich an meine Mutter. Ständig musste ich an meinen Traum denken. Drei Tage nach dem schrecklichen Unglück fand ich auch die Stelle, an der es passiert war. Alles sah genauso aus, wie ich es vorher geträumt hatte: die umgefallene Eiche, die Sträucher und genau die-selben Laubbäume.


    Zufällig habe ich später zwei Waldarbeiter belauscht, die sich über den Unfall unterhielten. Ich hatte mich also nicht getäuscht. Es war wirklich die Stelle, an der meine Mutter ermordet wurde.


    Eine Woche nach dem Tod meiner Mutter war ihre Trauerfeier. Die halbe Stadt versammelte sich auf dem Friedhof und das Getuschel war nicht zu überhören. Doch das interessierte mich nicht, denn ich konnte nur an meine Mutter denken. Sie lag aufgebahrt in der kleinen Kapelle. Ihre Wunde am Kopf war kaum zu sehen und sie sah wunderschön aus. Nie werde ich vergessen, wie sie den Deckel des Sarges zugemacht und sie verbrannt haben. Mein Vater hat geweint und mir war eiskalt vor lauter Angst. Wir gingen hinaus ins Freie, doch als wir den Friedhof überquerten, bemerkte ich wieder einen Schatten am Boden.


    Es schien, als schwebte ein großer Raubvogel am Himmel.


    Plötzlich konnte ich mir alles erklären. In meinem Traum hatte ich doch das Gleiche gesehen. Und jetzt sah ich ihn wieder: genau die gleiche Männergestalt, groß und von einem schwarzen Mantel umhüllt. Er stand abseits, hinter einem Baum, und überblickte den Platz. Dann war die Gestalt wieder verschwunden. Mir war unheimlich. Was wollte dieser Kerl von uns? Sollte ich meinem Vater vielleicht doch alles erzählen? Ich sah mich verzweifelt um und suchte nach Hilfe. Und da sah ich sie. Sie saß auf einem Baum und musterte mich neugierig mit ihren grünen Augen. Es war eine kleine, schwarze Katze. Sie war noch sehr winzig, wirkte aber nicht hilflos. Als ich sie ansah, sagte eine innere Stimme: Sei still, erzähle nichts. Ich wurde wieder ruhiger und schwieg.


    Zu Hause rannte ich sofort in mein Zimmer. Plötzlich fiel mir meine Großmutter ein. Mit ihr könnte ich über meine Ängste reden. Aber ich hatte sie seit Wochen nicht gesehen. Auch auf der Trauerfeier war sie nicht gewesen. Ob ihr etwas zugestoßen war?


    Plötzlich wurde ich sehr müde. Ich schlief ein und wieder hatte ich einen Traum. Ich sah eine Gestalt vom Himmel schweben. Sie stürzte herab und tauchte zwischen den Bäumen wieder auf. Langsam kam sie näher. Das Gesicht war zuerst undeutlich, doch mit jedem Schritt erkannte ich mehr davon. Es war der Mann im schwarzen Mantel. Immer näher bewegte er sich auf mich zu und ich spürte seinen Atem auf meinen Wangen. Ich weiß, dass ich in dieser Nacht sein Gesicht ganz deutlich gesehen habe. Aber auf einmal war alles dunkel. Meine Zimmertür schnappte ins Schloss und ich wachte auf. Mir war schrecklich kalt. Doch das Schlimmste war: Ich konnte mich nicht mehr an sein Gesicht erinnern. Ich hatte es vergessen.« Laura war mit ihrer Erzählung noch nicht am Ende. Nun kam der schwierigste Teil der Geschichte. Lea und Lotta wagten nicht, sie zu unterbrechen. Ganz still stand Laura da und starrte in den Himmel. Ein leichter Windstoß spielte in ihren Haaren. Wie gut, dass sie endlich den Mut gefunden hatte, alles zu erzählen. Sie atmete noch einmal tief durch und fuhr mit ihrer Geschichte fort. »Ich versuchte verzweifelt, mich an sein Gesicht zu erinnern, aber es gelang mir nicht. Ich kroch zum Lichtschalter und knipste die Nachttischlampe an. Da hörte ich ein Geräusch. Es kam von unten. Irgendwie klang es, als wäre die Haustür zugefallen. Sicher war ich mir jedoch nicht. Es war mitten in der Nacht und wer sollte um diese Zeit noch bei meinem Vater sein? Obwohl ich wahnsinnige Angst hatte, sprang ich aus dem Bett. Leise öffnete ich meine Balkontür und lehnte mich über das Geländer. Anfangs erkannte ich in der Dunkelheit nichts, dann sah ich im Schein der Laterne den Mann vom Friedhof wieder. Es war dieselbe Gestalt wie in meinem Traum: umhüllt von einem schwarzen Mantel, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


    Entsetzt rannte ich zurück in mein Zimmer und kroch zitternd unter die Bettdecke. Was suchte dieser Kerl hier? Was wollte er bei meinem Vater? Die Haustür war zugefallen, er musste also im Haus gewesen sein. Und auch meine Tür hatte jemand zugemacht! Hatte ich seinen Atem gespürt, weil er im Zimmer war? In dieser Nacht konnte ich nicht mehr schlafen. Ich hoffte nur, dass meiner Großmutter nichts passiert war. Sie wusste bestimmt noch nicht, dass meine Mutter tot war, sonst wäre sie längst zu mir gekommen.


    Am nächsten Morgen stand ich wie gewohnt auf und frühstückte mit meinem Vater. Er sah sehr schlecht aus und tat mir leid. Trotzdem fragte ich ihn gleich nach meiner Großmutter. Er schlug mit der Hand auf den Tisch und schrie mich an. Ein für alle Mal verbot er mir, von ihr zu sprechen. Und es kam noch schlimmer. Ich durfte sie nie mehr sehen. Ich habe das nicht verstanden, aber seit dieser Zeit wurde ich beobachtet und kontrolliert. Alles, was mich wirklich interessierte, wurde mir verboten. Als er mich einmal beim Kartenlegen überraschte, wurde er so wütend, dass er das ganze Spiel ins Feuer warf. Nie hat er mir erklärt, warum er das tut, und bald haben wir uns nur noch gestritten. Viele Dinge konnte ich nur heimlich tun. Regelmäßig wurde mein Zimmer kontrolliert und ich wurde von ihm oder der Haushälterin überwacht. Erst seit wir drei zusammen sind, darf ich weggehen, wenn eine von euch dabei ist.


    Gestern an meinem Geburtstag habe ich ihn noch einmal gefragt, ob ich meine Großmutter besuchen darf. Er hat seine Meinung nicht geändert und wir hatten deswegen einen schrecklichen Streit. Heute Morgen haben wir uns zwar wieder vertragen, aber ich muss herausfinden, was mit mir los ist. Ich will endlich meine Großmutter sehen und ich werde sie suchen. Doch dazu brauche ich eure Hilfe.«

  


  
    3. Lauras Geheimnis

  


  
    


    


    


    Laura war erleichtert. Sie lächelte, sah Lea und Lotta an und sagte leise: »Eines muss ich euch noch zeigen, damit ihr mich richtig versteht.« Sie schloss die Augen.

  


  
    Alles um sie herum war still und friedlich. Die Sonne schien warm und keine Wolke trübte den Himmel. Laura atmete tief durch und hob die Arme. In diesem Moment kam der Wind auf. Zuerst leicht, fast vorsichtig. Er wehte sanft und leise, dann wurde er immer stärker. Die Bäume bogen sich im aufkommenden Sturm, während der Wind heulend kleine Zweige nach oben wirbelte. Nur kurz dauerte dieses Schauspiel. Laura öffnete wieder die Augen und ließ die Arme sinken.


    Genau in diesem Augenblick legte sich auch der Sturm und alles war vorüber. Lea und Lotta waren sprachlos und blickten entsetzt zu Laura.


    »Wie hast du das gemacht?«, flüsterte Lea. »Das gibt’s doch nicht.«


    Laura zuckte nur die Schultern. »Ich weiß es nicht genau«, antwortete sie. »Immer, wenn ich mich darauf konzentriere, weht der Wind. Er weht so, wie ich mir das vorstelle. Meistens klappt das, nur in ganz besonders schlimmen Situationen kommt ein richtiger Sturm auf.«


    »Ich glaube, ich spinne«, flüsterte Lotta heiser. »Was du gerade gemacht hast, ist doch Wahnsinn.«


    »Alles ist unheimlich«, bestätigte Lea. »Das mit dem Wind und die Geschichte mit deiner Mutter.«


    »Ich weiß«, antwortete Laura ruhig. »Die einzige Chance, etwas über mich herauszufinden, habe ich, wenn ich meine Großmutter finde. Ich muss mit ihr reden. Sie ist meine einzige Hoffnung.«


    »Weißt du denn überhaupt, wo sie wohnt?«, fragte Lea.


    »Nein, das ist ja gerade das Problem. Aber ich würde den Weg wiederfinden, das spüre ich.«


    Lea und Lotta sahen sich in die Augen. Sie konnten das alles nicht fassen. Stumm saßen sie auf dem Baumstamm und starrten auf die Erde. Die Stille war beinahe bedrückend.


    Plötzlich sprang Lea auf. »Zuerst müssen wir etwas über deine Großmutter herausbekommen. Was ist, wenn sie wirklich nicht mehr lebt?«


    Laura schüttelte energisch den Kopf. »Ich weiß, dass sie noch lebt. Ich fühle es. Es ist das Einzige, worüber ich mir ganz sicher bin.«


    »Also gut«, begann Lea erneut. »Gehen wir mal davon aus, dass sie noch lebt. Zuerst müssen wir herausfinden, wo sie wohnt und was in all den Jahren aus ihr geworden ist. Dann sollten wir sie über die Vergangenheit deiner Mutter befragen. Wer war sie und vor allem, wo kam sie her? Auch über deinen Traum müssen wir nachdenken. Was hat er zu bedeuten? Und warum kannst du den Wind wehen lassen? Wenn du nicht meine Freundin wärst, würde ich dir kein einziges Wort glauben. Das Ganze klingt wie eine Geistergeschichte, in der ein böser Zauber im Spiel ist.«


    »Mir geht’s genauso«, sagte Lotta. »Wenn ich nicht selbst gesehen hätte, dass du den Wind wehen lassen kannst, würde ich es nicht glauben.«


    Laura fixierte stumm den Boden. »Es geht mir doch ganz genauso«, flüsterte sie. »Aber trotzdem habe ich diese Kraft. Versteht ihr jetzt, warum ich so dringend meine Großmutter finden muss?«


    Lotta nickte energisch. »Ja«, erwiderte sie. »Und wir werden dir helfen.«


    Ganz dicht saßen sie zusammen und versuchten, eine Lösung zu finden. Es war gar nicht so einfach.


    »Gehen wir deine Geschichte noch einmal der Reihe nach durch«, unterbrach Lea das Schweigen. »Erstens: Deine Mutter wurde ermordet. Das können wir nicht sicher sagen, denn du hast das nur in deinem Traum gesehen. Zweitens: Du siehst durch deine Träume Dinge, von denen du eigentlich nichts wissen kannst. Das gilt vor allem für den Ort, an dem man deine Mutter gefunden hat. Es ist jetzt völlig egal, ob es sich um einen Unfall oder um Mord gehandelt hat. Durch das Gespräch der beiden Waldarbeiter hast du gewusst, dass es die Stelle war, an der deine Mutter gefunden wurde. Drittens: Wer ist dieser Mann oder diese Gestalt, von der du geträumt hast? Du hast ihn auf dem Friedhof und in der Nacht vor eurem Haus gesehen. Kann es sein, dass dieser Mann nur Einbildung war?«


    Laura fuhr auf. »Er war keine Einbildung! Ich habe ihn zweimal ganz deutlich gesehen.«


    »Immer mit der Ruhe«, sagte Lotta und legte Laura einen Arm um die Schultern. »Lea zählt doch nur noch mal alles auf, damit wir ein bisschen klarer sehen.«


    »Ich bin ja froh, dass ihr mir helfen wollt. Aber ich habe mir diese Gestalt nicht eingebildet. Wirklich nicht!«


    Lea überlegte einen Augenblick. »Also gut, tun wir so, als hättest du die Gestalt tatsächlich gesehen. Mir wäre es allerdings lieber, du hättest dir diesen Teil der Geschichte eingebildet. Doch lassen wir das erst einmal. Viertens: das seltsame Verhalten deines Vaters. Warum ist er so streng zu dir? Warum darfst du deine Großmutter nicht sehen? Was hat er gegen sie? Das ist nicht nur eine Abneigung gegen sie, das hört sich fast nach Hass an und dahinter steckt bestimmt mehr. Du hast ja erzählt, dass er schon immer gegen eure Besuche bei deiner Großmutter war. Damals konnte er nichts dagegen unternehmen, aber jetzt hat er die Macht dazu. Fünftens: Wo steckt deine Großmutter? Es könnte sein, dass sie die Nachricht vom Tod deiner Mutter wirklich nicht erreicht hat. Doch seit dieser Zeit habt ihr sie ja nicht mehr besucht. Sie müsste nach einer Weile doch versucht haben, herauszufinden, was mit euch passiert ist. Warum hat sie sich also in all den Jahren nicht bei dir gemeldet? Vielleicht hat sie es versucht, und dein Vater verheimlicht es dir?« Lea atmete tief durch.


    Sie hatte alle wichtigen Punkte aufgezählt und Laura brauchte nicht zu überlegen, ob sie nichts vergessen hatte. Auch ihren Freundinnen war somit klar, dass sie die Lösung für mehrere Probleme suchten. Ob ihnen das je gelingen würde?


    Langsam verschwand die Sonne hinter den Wolken und es wurde kalt. Bald würde es dunkel werden.


    »Wir sollten uns überlegen, wann wir Lauras Großmutter suchen wollen«, meinte Lotta. »Ich muss in einer Stunde zu Hause sein.«


    Lea stimmte ihr zu. »Treffen wir uns morgen Nachmittag. Heute fällt mir bestimmt nichts mehr ein.«


    »Einverstanden«, sagte Laura. »Ich hab euch bestimmt ganz schön durcheinandergebracht.«


    »Das ist ziemlich untertrieben. Aber mir wird langsam kalt. Lasst uns zurückgehen und nachdenken. Morgen sieht alles anders aus«, schlug Lea vor.


    Nach diesen Worten standen sie auf und gingen durch den Wald nach Hause.

  


  
    

  


  
    Nachdem die drei hinter der Wegbiegung verschwunden waren, sprang die Katze fast lautlos vom Baum. Dann lief sie in die entgegengesetzte Richtung.

  


  
    4. Lottas Neuigkeit

  


  
    


    


    


    Am nächsten Nachmittag trafen sie sich bei Lotta. Lottas Mutter war berufstätig und es gab keine Haushälterin, die petzen konnte wie bei Laura. Sie waren also ungestört. Lea und Laura erreichten fast gleichzeitig das Haus, in dem ihre Freundin wohnte. Dort duftete es schon nach Tee und Apfelkuchen.

  


  
    »Super!«, rief Lea. »Wir haben zwar eben erst zu Mittag gegessen, doch ich habe schon wieder wahnsinnigen Hunger.«


    Lotta lachte.


    »Na, wenn das so ist, dann fangt an.« Sie schenkte den Freundinnen Tee ein und setzte sich zu ihnen an den Tisch. »Es gibt eine Neuigkeit. Ich habe gestern schon etwas herausbekommen.«


    Laura verschluckte sich an dem Tee. »Du hast schon etwas unternommen? Was denn?«


    »Beruhige dich, Laura«, antwortete Lotta schnell. »Es ist nicht gerade viel, aber vielleicht erfahren wir heute Abend mehr.«


    Lotta lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie war genauso aufgeregt wie Laura.


    »Gestern Abend war ich mit meiner Mutter essen. Weil ich ständig an Laura denken musste, habe ich meiner Mutter kaum zugehört. Schließlich wollte sie wissen, was los ist. Also habe ich sie eingeweiht. Ich habe ihr nicht die ganze Geschichte erzählt. Nur, was alle in der Stadt auch wissen, also, dass du damals von dem Gerücht gehört hast, dass es sich um Mord handeln könnte. Obwohl wir erst vor zwei Jahren hierhergezogen sind, wusste meine Mutter davon. Einige Leute hatten es ihr erzählt, nachdem wir miteinander befreundet waren. Es wird also immer noch über dich und deine Mutter geredet.« Lotta schwieg einen Augenblick.


    Laura kaute unbehaglich auf ihrer Unterlippe. »Dass mich viele meiden, weiß ich«, sagte sie leise. »Aber ihr müsst mir trotzdem alles sagen. Auch wenn es etwas Schlechtes ist. Meine Mutter war für mich der liebste Mensch auf der Welt und ich will die Wahrheit herausfinden. Ich muss! Versteht ihr?«


    Lotta und Lea nickten.


    »Also gut. Die Leute wollten also meine Mutter über den schlechten Umgang, den ich hatte, aufklären. Aber zum Glück kümmert sie sich nicht um das, was andere sagen. Sie mag dich und freut sich, dass wir befreundet sind. Meine Mutter findet, dass es dein Recht ist, über den Unglücksfall Bescheid zu wissen. Zufällig setzte sich ein Freund meiner Mutter, der Chefredakteur einer der größten Zeitungen hier in der Stadt, an unseren Tisch. Meine Mutter fragte ihn gleich aus und er musste noch nicht einmal nachdenken.


    Die ganze Geschichte hatte damals einen so großen Wirbel verursacht, dass er sich noch gut an seinen damaligen Zeitungsartikel erinnern konnte. Nach Auffinden der Leiche wurde die Mordkommission eingeschaltet. Sogar dein Vater wurde verdächtigt, er konnte aber ein Alibi vorweisen. Der Fall wurde nie gelöst. Dass es auch ein Unfall gewesen sein könnte, wurde erst später vermutet. Doch daran hat niemand richtig geglaubt. Der Redakteur hat versprochen, uns alle Zeitungsartikel zu besorgen.«


    In der großen Küche wurde es still. Laura holte tief Luft. Ihr Traum war also wahr.


    »Ich habe es immer gewusst«, flüsterte sie bedrückt. »Es war Mord. Und wir wissen sogar, wer diesen Mord begangen hat.«


    »Du hast in deinem Traum nur einen Mann gesehen. Außerdem hast du sein Gesicht vergessen«, sagte Lea leise. »Du weißt also nicht, wer er ist.«


    »Nein«, meinte Lotta, »wir wissen nicht, wer er ist, und können auch nichts gegen ihn unternehmen. Und wenn er plötzlich verschwinden kann, dann hoffe ich, dass wir nie mit ihm zu tun bekommen.«


    Lea schaltete ihren wachen Verstand wieder ein. »Jetzt macht mal langsam. Laura hat sich bestimmt geirrt. Er ist ein Mensch aus Fleisch und Blut. Magier und Zauberer gibt es nicht.«


    Laura fühlte sich nicht wohl. »Aber warum sollte er mich täuschen wollen? Ich bin doch völlig ungefährlich für ihn. Wir haben gelernt, dass es keine Zauberei gibt. Uns wurde beigebracht, dass alle Kartenleger und Wahrsager Scharlatane und Betrüger sind. Trotzdem ist eines sicher: Ich kann den Wind wehen lassen.«


    Betroffen sahen sie sich an.


    Es gab keine Begründung dafür, dass jemand den Wind wehen lassen konnte. Zumindest keine logische. Sollte Laura doch übersinnliche Fähigkeiten haben?


    »Stimmt«, unterbrach Lea das Schweigen. »Das können wir nicht erklären. Es gibt wirklich nur eine Möglichkeit, dir zu helfen: Wir müssen deine Großmutter finden.«


    »Ja«, erwiderte Lotta energisch. »Und zwar so bald wie möglich.«

  


  
    5. Die erste Spur

  


  
    


    


    


    Mit erhitzten Wangen saß Laura mit ihren Freundinnen am Tag darauf über die Zeitungsartikel gebeugt. Ihr war klar, dass die Zeitungen jede Sensation ausnutzten, um ihre Leser zu fesseln. Doch in keinem Bericht wurde die Möglichkeit eines Unfalls in Betracht gezogen. Der letzte Zeitungsausschnitt endete zwar mit den Worten: Die Ermittlungen wurden wegen fehlender Beweise eingestellt, denn ein Unfall konnte nicht ausgeschlossen werden. Das klang jedoch nicht sehr überzeugend. Diese Artikel brachten sie also nicht viel weiter. Zum Glück gab es noch zwei andere Zeitungsausschnitte über Lauras Mutter, die allerdings dreizehn Jahre vor ihrem Tod geschrieben wurden.

  


  
    Wundersame Rettung, lautete die Überschrift. Laura hielt sie zitternd in der Hand und musste die Berichte immer wieder lesen.


    Wie durch ein Wunder konnten ein Baby, das vier Wochen zu früh zur Welt kam, und seine Mutter gerettet werden. Die junge Frau befand sich zum Zeitpunkt des Unglücks im siebten Stockwerk des neu gebauten Hochhauses in der Wagnerstraße Nr. 10. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit brach im Erdgeschoss ein Feuer aus, das sich in Windeseile ausbreitete. Schon nach wenigen Minuten war das Treppenhaus blockiert, sodass niemand mehr diesen Fluchtweg benutzen konnte. Die meisten der Einwohner retteten sich über die Feuertreppe.


    Im siebten Stock des Hochhauses befand sich auch eine schwangere Frau. Hilflos stand sie am Fenster und versuchte, Zeichen zu geben. Niemand außer einer Passantin, die gerade auf dem Weg nach Hause war, bemerkte sie. Diese Frau gelangte auf unerklärliche Weise in den siebten Stock und rettete die am Boden liegende Schwangere. Ihr gelang es, die ohnmächtige Frau aus dem brennenden Haus zum nahe gelegenen Spielplatz zu schleppen.


    Die Wehen hatten schon eingesetzt. Gut geschützt zwischen Bäumen und Sträuchern half sie ihr bei der Geburt ihres Kindes. Bis der Rettungswagen mit dem Notarzt zur Stelle war, hatte das kleine Mädchen schon das Licht der Welt erblickt.


    Mutter und Kind wurden sofort in das Städtische Krankenhaus eingeliefert. Sie sind bei bester Gesundheit und wohlauf. Trotz der Frühgeburt musste das kleine Mädchen nicht in die Kinderklinik eingeliefert werden. Zum Glück gab es bei dem Brand keine Verletzten und dank des mutigen Eingreifens der Passantin konnte das Schlimmste verhindert werden.


    Der zweite Artikel, den Laura in der Hand hielt, beschrieb den ganzen Vorfall noch einmal. Doch diesmal wurden die Namen der betroffenen Personen genannt.


    Frau Johanna Berger bedankt sich mit ihrer kleinen Tochter bei ihrer Lebensretterin. Dieser Zeitungsausschnitt war mit einem Bild versehen, auf dem die Eltern des Babys und Lauras Mutter abgebildet waren. Ihre Mutter hielt den Säugling in den Armen und lächelte. Unter dem Bild stand ihr Name. Diana Aradia Kellja mit ihrem Schützling.


    Laura wischte sich die Tränen aus den Augen. Ihrer Mutter war es gelungen, zwei Menschen das Leben zu retten. Noch nicht einmal davon hatte ihr der Vater erzählt.


    »Darf ich die Artikel behalten?«, fragte sie leise.


    »Klar«, antwortete Lotta. »Du kannst alle haben.«


    »Danke«, sagte Laura. »Jetzt wissen wir endlich mehr.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Lea. »Eigentlich haben wir nicht viel Neues erfahren.«


    »Nein, nichts Neues«, antwortete Laura. »Nur einen Namen.«


    »Meinst du etwa Johanna Berger?«, fragte Lotta.


    »Genau die meine ich. Ich möchte sie gern besuchen. Sie kann uns bestimmt etwas über meine Mutter erzählen.«


    »Hoffentlich wohnt sie noch hier in der Stadt«, meinte Lea. »Aber das dürften wir ja gleich herausbekommen.«


    Kurz darauf blätterten sie aufgeregt in den Telefonbuchseiten. Und tatsächlich, da stand es: Bernd und Johanna Berger. Sie wohnten ganz in der Nähe. Lotta holte das Telefon in ihr Zimmer.


    »Los, ruf an!«, ermutigte Lea sie. »Ob sie dir helfen kann oder nicht, wirst du vielleicht gleich erfahren.«


    Laura legte den Hörer wieder auf.


    Frau Berger hatte sofort gewusst, wer sie war. Doch das Schönste war: Sie sollten gleich bei ihr vorbeikommen. Schnell zogen sie ihre Jacken an und liefen im Laufschritt die Straßen entlang. Zehn Minuten später waren sie da. Völlig außer Atem drückte Laura auf den Klingelknopf. Frau Berger meldete sich über die Sprechanlage und ließ sie herein.

  


  
    


    Nachdem die Mädchen die Tür hinter sich geschlossen hatten, huschte die schwarze Katze ins Gebüsch und verschwand.


    


    Johanna Berger führte Lea, Lotta und Laura in den Wintergarten. »Ihr habt Glück, dass ich gerade heute einen Kuchen gebacken habe«, sagte sie. »Irgendwie hatte ich schon den ganzen Tag das Gefühl, als würde sich noch etwas Besonderes ereignen.« Sie schenkte ihnen Tee ein und betrachtete Laura. »Du siehst deiner verstorbenen Mutter sehr ähnlich. Du hast dieselben Augen und auch deine schwarzen Haare gleichen denen deiner Mutter sehr.«

  


  
    Laura wurde ganz verlegen. »Bitte, können Sie mir etwas über meine Mutter erzählen?«


    Frau Berger lächelte. »Weißt du, eigentlich kenne ich deine Mutter nur sehr flüchtig. Gern hätte ich näheren Kontakt mit ihr gehabt, doch sie war sehr verschlossen und suchte offenbar keinen Anschluss. Nach dem tragischen Vorfall bin ich ihr noch einige Male im Wald beim Spazierengehen begegnet. Nur ein einziges Mal hat deine Mutter eine Einladung von mir angenommen.« Sie schwieg und blickte Laura in die Augen. »Was soll ich dir erzählen? Du willst doch sicher etwas ganz Bestimmtes erfahren.«


    Laura wusste nicht, mit welcher Frage sie beginnen sollte. »Ich möchte, dass Sie mir alles über meine Mutter erzählen. Alles, was Sie wissen. Auch die Geschichte mit dem Feuer und die Geburt Ihres Kindes. Jede Kleinigkeit, an die Sie sich erinnern können, auch wenn sie Ihnen noch so unwichtig erscheint.«


    Johanna Berger nickte. »Es ist eigenartig. Die ganzen Jahre habe ich auf diesen Tag gewartet.« Sie trank einen Schluck Tee und atmete tief durch. »Es begann an dem Abend, an dem das Feuer ausbrach. Ich war allein in der Wohnung. Plötzlich bemerkte ich einen eigenartigen Geruch. Zuerst dachte ich, ich hätte die Herdplatte nicht ausgeschaltet. Doch in der Küche war alles in Ordnung. Schließlich entdeckte ich, dass Qualm durch die Wohnungstür drang. Ich war zutiefst erschrocken und sah sofort nach. Es war entsetzlich. Das ganze Treppenhaus stand schon in Flammen. Dichter Rauch drang in meine Wohnung und ich wusste nicht, was ich tun sollte.


    Ich versuchte, ein Fenster zu öffnen, aber sie klemmten und sogar die Balkontür ging nicht auf. Es war wie verhext. Unten stand schon eine große Menge Schaulustiger, doch niemand bemerkte mich. In meiner Verzweiflung begann ich zu schreien und hämmerte wild gegen die Scheiben. Da bemerkte ich, wie eine Frau zu mir nach oben sah.


    Alles ging furchtbar schnell und ich kann es mir heute noch nicht erklären, denn plötzlich war sie verschwunden.


    Wahrscheinlich hatte ich mich geirrt. Doch da, wo sie gerade noch gestanden hatte, war niemand mehr zu sehen. Ich bekam von dem Rauch keine Luft mehr und spürte, wie ich ohnmächtig wurde. Auf einmal hörte ich hinter mir ein Geräusch. Ich drehte mich um und sah deiner Mutter direkt in die Augen. Sie stand vor mir und fing mich gerade noch auf. Während sie mich sanft auf den Boden legte, fühlte ich mich schon besser. Jetzt hatte ich nicht mehr so furchtbare Angst. Was dann geschah und wie sie mich aus dem brennenden Haus gebracht hat, bleibt mir ein Rätsel. Ich weiß nur noch, dass ich in ihren Armen lag und für kurze Zeit die Augen schloss.


    Als ich sie wieder öffnete, befanden wir uns im Freien, auf dem Spielplatz hinter den Bäumen. Mir blieb keine Zeit, über diesen sonderbaren Vorfall nachzudenken, denn ich bekam auf einmal Wehen. Deine Mutter legte ihre Hände auf meinen Bauch und massierte mich. Ich hatte kaum Schmerzen und nur kurze Zeit später war meine Tochter geboren. In diesem Augenblick war ich überglücklich. All das Schreckliche, das ich wenige Minuten zuvor erlebt hatte, war vergessen. Noch heute kann ich mich an den Duft von grünem Gras und an das Zwitschern der Vögel in der Abendsonne erinnern. Und das Wichtigste war: Deine Mutter war bei mir und gab mir Ruhe und Sicherheit. Dann kam der Notarzt und sie brachten mich und mein Baby ins Krankenhaus.


    Deine Mutter habe ich erst einige Tage später wiedergesehen. Sie besuchte mich im Krankenhaus und ich musste sie lange überreden, sich mit uns für die Zeitung fotografieren zu lassen. Dann geschah etwas Eigenartiges: Immer wieder habe ich deine Mutter zu mir eingeladen, doch sie wollte nie kommen.


    Drei Wochen später traf ich sie zufällig auf dem Waldweg. Und dort hat sie meine Einladung endlich angenommen. Es war ein sehr interessanter Tag. Bevor sie an diesem Abend nach Hause ging, hatte sie eine Bitte. Irgendwann würde mich ein Mädchen aufsuchen und um Hilfe bitten. Auf meine Fragen, wer denn meine Hilfe benötige, gab sie mir keine Auskunft. Es werden noch viele Jahre vergehen, bevor sich jemand aus meiner Familie bei Ihnen meldet, antwortete sie mit ernstem Gesicht. Vielleicht wird es nie geschehen. Doch für alle Fälle möchte ich Sie schon jetzt bitten, ihr zu helfen!« Johanna Berger schwieg für einen Moment. Ihre Augen fixierten gebannt Lauras Gesicht. »Das war das Einzige, was mir deine Mutter darüber erzählte. Und es scheint, dass heute der Tag gekommen ist, an dem ein Mädchen ihrer Familie mich um Hilfe bittet.«


    Schweigend saßen sie am Tisch. Keiner brachte ein Wort hervor. Laura klopfte das Herz bis zum Hals.


    Endlich unterbrach Johanna Berger die Stille. »Ich weiß nicht, woher deine Mutter geahnt hat, dass du einmal zu mir kommen würdest«, flüsterte sie und griff nach Lauras Hand. »Zu diesem Zeitpunkt konnte sie doch noch gar nicht gewusst haben, dass sie einmal eine Tochter haben würde. Du bist doch erst Jahre später zur Welt gekommen. Sie muss eine Magierin gewesen sein, wenn sie das im Voraus schon wusste. Alles ist sehr sonderbar. Wenn ich die Geschichte nicht selbst erlebt hätte, würde ich kein einziges Wort davon glauben. Alles, was mit meiner damaligen Rettung, der Geburt meines Kindes und deiner Mutter zu tun hatte, war und ist sehr rätselhaft. Fast würde ich behaupten, es handelte sich dabei um Hexerei.«


    Laura hatte bei diesen letzten Worten das Gefühl, als würde ihr Herz zerspringen. Im selben Augenblick fühlte sie sich auch auf unerklärliche Weise befreit.

  


  
    6. Hoffnung

  


  
    


    


    


    Laura lag mit offenen Augen im Bett. Es war fast Mitternacht und der Mond schien hell in ihr Zimmer. Die ganze Zeit musste sie an den Besuch bei Johanna Berger denken. Sie war der erste Mensch, der ihr etwas Liebes über ihre Mutter erzählt hatte. Morgen würden sie Frau Berger wiedersehen. Und dann? Dann würde vielleicht alles anders werden! Die Gedanken an den nächsten Tag ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Erst im Morgengrauen, als die Sonne ihre ersten Strahlen über die Dächer ausbreitete, schlief sie endlich ein.

  


  
    Und im Traum erschien ihr eine große Weide, die ihre Äste im aufkommenden Wind hinund her bewegte.


    Beim Frühstück bekam Laura kaum einen Bissen hinunter. »Ich gehe nach der Schule zu Lea«, erklärte sie ihrem Vater, der die Morgenzeitung las. »Wir schreiben morgen eine Mathematikarbeit und lernen zusammen. Lotta kommt auch und wir essen zusammen Mittag. Ich darf auch zum Abendessen bleiben.«


    Ihr Vater nickte nur kurz. »Ich weiß schon Bescheid«, antwortete er geistesabwesend. »Leas Mutter hat mich angerufen. Ich habe nichts dagegen.«


    Laura packte ihre Sachen und verabschiedete sich rasch. Doch sie war unfähig, dem Unterricht zu folgen. Die Zeit verstrich so langsam, dass sie erleichtert aufatmete, als sie sich zum Mittagessen bei Lea trafen.


    Lea betrachtete sie voller Mitleid. »Du bist ganz blass. Ich will dich ja nicht entmutigen, aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen.«


    »Sei doch nicht immer so pessimistisch«, antwortete Laura. »Ich werde meine Großmutter finden. Das weiß ich ganz genau.« Für eine Weile wurde es ruhig. Nur das Ticken der Uhr unterbrach die Stille.


    »Wisst ihr eigentlich, dass wir ständig schweigen?«, fragte Lotta. »Seit deinen Erzählungen habe ich das Gefühl, als ob noch etwas ganz Unwahrscheinliches passieren wird. Wenn Lea mich nicht immer wieder mit ihren vernünftigen Gedanken auf den Teppich holen würde, könnte ich wirklich an Hexerei glauben.«


    »Lasst uns das Ganze noch einmal von vorn durchgehen«, entschied Lea, und Lotta lachte laut.


    Das war typisch Lea. Alles musste sie immer ganz genau unter die Lupe nehmen. Aber vielleicht würde Lea gerade dadurch eine Lösung finden. Und wie es ihre Art war, ließ sie sich durch Lottas Gelächter nicht aus der Ruhe bringen.


    Unbeirrt begann sie mit ihrer Aufzählung.


    »Ich hoffe doch nicht, dass ich euch langweile, aber als Erstes beschäftigt mich noch immer diese geheimnisvolle Gestalt. An das plötzliche Verschwinden will ich nicht glauben, auch wenn Frau Berger dasselbe von deiner Mutter behauptet. Schau mich nicht so betroffen an, Laura. Ich glaube, dass du dir das ebenso eingebildet hast wie Frau Berger. Du warst ein kleines Kind, das gerade seine Mutter verloren hatte, und Frau Berger befand sich durch das Feuer in einem Schockzustand.


    Was mich viel mehr interessiert, ist, wieso du in deinem Traum seinen Atem gespürt hast? Hast du eine besondere Begabung, dir Dinge in deinen Träumen vorzustellen, oder war diese Gestalt wirklich in deinem Zimmer? Und was ist mit deinem Vater? Kennt er diesen Mann? Wenn er ihn nicht kennt, hat sich diese Gestalt dann heimlich in euer Haus geschlichen? Aber was wollte er von dir? Und was hat es für einen Sinn, dass dein Vater dir alles verbietet, was mit Kartenlegen zusammenhängt?


    Mein Vater lacht auch über meine Mutter, wenn sie sich die Karten legt. Aber er lacht nur darüber und verliert nicht die Beherrschung. Hier können wir also sicher sein, dass dein Vater etwas weiß. Du bist anders als wir und genau das will er nicht zulassen. Und wenn ich noch einmal über die unheimliche Gestalt nachdenke, fällt mir noch etwas Wichtiges ein. Wieso hast du sein Gesicht vergessen, wo du dich an alles andere so deutlich erinnern kannst?«


    Laura blickte unsicher auf den Boden. »Ich weiß es nicht. Vielleicht war das der Grund für seinen Besuch.«


    Nach dieser Aussage entstand betroffenes Schweigen. Selbst Lea, die an dem plötzlichen Verschwinden der Gestalt zweifelte, bekam es mit der Angst zu tun.


    Diesmal war es Lotta, die den Faden weiterspann. »Wenn der Mann in deinem Zimmer war, um dafür zu sorgen, dass du sein Gesicht vergisst, dann wusste er von deinen übersinnlichen Fähigkeiten. Vielleicht hat er durch einen Zauber erreicht, dass du sein Aussehen vergisst.«


    Laura atmete erleichtert auf. »Das vermute ich auch. Denn eines habe ich euch noch nicht erzählt. Seit dieser Zeit halte ich es im Dunkeln nicht mehr aus. Nachts muss immer eine kleine Lampe brennen, sonst werde ich wahnsinnig vor Angst. Ich bin mir sicher, dass er mir meine Erinnerungen an sein Gesicht genommen hat. Nur Lea ist nicht davon überzeugt.«


    Lea stand träumend am Fenster. »Nein«, erwiderte sie langsam. »Denn das würde bedeuten, dass es Hexen und Zauberer gibt.«


    Ein plötzlicher Windstoß fegte über die Straßen und rüttelte an den Fenstern. Ebenso rasch, wie er gekommen war, verschwand er wieder.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lea schloss für einen Moment die Augen. Sie wusste, dass der Windstoß für sie bestimmt war. Doch irgendetwas hinderte sie noch daran, an Magie zu glauben. Aber war die Tatsache, dass Laura den Wind wehen lassen konnte, nicht eindeutig ein Beweis für übersinnliche Fähigkeiten? Frau Berger hatte Lauras Mutter als Magierin bezeichnet. War sie das? War Laura die Tochter einer Magierin? Lea schüttelte energisch den Kopf, als wollte sie dadurch die Angst abschütteln, die in ihr hochkroch.

  


  
    7. Der Weg

  


  
    


    


    


    Immer wieder sahen Lea, Lotta und Laura zur Uhr. Zum Glück mussten sie heute nicht für eine Klassenarbeit lernen. Keine von ihnen wäre in der Lage gewesen, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf Lauras Suche nach dem Weg zu ihrer geheimnisvollen Großmutter. Die Suche war für alle zum Abenteuer geworden.

  


  
    Viel zu früh kamen sie an der verabredeten Stelle im Wald an.


    Laura gab sich große Mühe, ruhig zu bleiben, aber sie war nicht die Einzige, deren Herz vor Aufregung klopfte, als Johanna Berger auf der Biegung des Waldweges erschien. Nach kurzer Begrüßung machten sie sich auf den Weg. Weil sie bei dem schnellen Marsch nur wenig redeten, erreichten sie ihr Ziel in kürzester Zeit.


    Johanna Berger deutete mit der Hand auf eine kleine, weit entfernte Lichtung. An dieser Stelle hatte sie vor vielen Jahren Lauras Mutter getroffen. »Ich wünsche dir und deinen Freundinnen viel Glück«, sagte sie und verabschiedete sich.


    Laura und ihre Freundinnen bedankten sich. So bald wie möglich wollten sie Frau Berger wieder besuchen. Als sie hinter den Bäumen verschwunden war, atmete Laura tief durch.


    »Ich muss ruhig werden«, flüsterte sie. »Ich muss ruhig werden und mich auf meine Mutter besinnen. Sie ist diesen Weg damals oft mit mir gegangen.« Laura schloss die Augen.


    Leicht begann der Wind durch die Bäume und Sträucher zu wehen.


    Lea und Lotta saßen still auf einem Stein und lauschten dem Rascheln der Büsche und Äste.


    Der Wind streichelte sanft über ihr Gesicht. Eine tiefe Ruhe ging von Laura aus und es dauerte nicht lange, bis vor ihr das Bild einer großen, sich im Wind wiegenden Trauerweide erschien. Der Wind umwehte den Baum und Laura hörte eine Stimme.


    »Du musst durch die Nebel der Aba Waguch gehen. Durch die Nebel der Aba Waguch«, hallte die Stimme immer wieder, bis sie kaum noch zu hören war. Dann war alles still. Ein Lächeln glitt über Lauras Gesicht. Ja, sie würde heute den Weg zu ihrer Großmutter finden.


    Laura deutete auf eine Gruppe von Bäumen, die abseits einer Waldlichtung standen. »In diese Richtung«, sagte sie.


    Sie betrachtete noch einmal die Gesichter der Freundinnen, doch ihre Gedanken behielt sie noch für sich. Wenn sie das Haus der Großmutter gefunden hatte, würde nichts mehr sein wie früher. Während ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen, machten sie sich auf den Weg.


    Die Baumgruppe war ein ganzes Stück entfernt. Der leicht gefrorene Boden war uneben und glatt. Lotta rutschte einige Male aus und fluchte. Die letzten Tage war es für einen Februarmonat ziemlich warm gewesen, doch ausgerechnet heute war es klirrend kalt. Alle drei hatten sie gerötete Gesichter, aber keine klagte über die plötzliche Kälte und den leichten Nebel, der dicht über dem Boden lag. Sie hielten oft an und sahen sich um. Kalter Wind wehte über die Zweige und streifte ihre Gesichter. Auf den Bäumen lag kein Schnee, doch die Äste waren weiß vom Frost. Auch der Boden war weiß und glänzend, so weit man ihn durch den immer dichter werdenden Nebel sehen konnte.


    Endlich erreichten sie die Baumgruppe und nach einer kurzen Pause bahnten sie sich ihren Weg durch einen kleinen Tannenwald. Diese Strecke war noch mühseliger, doch je weiter sie vorwärts kamen, umso mehr erinnerte sich Laura daran, diesen Weg schon einmal gegangen zu sein. Geisterhaft kroch der Nebel immer höher und erreichte schon bald ihre Knie.


    »Wenn der Nebel weiter aufsteigt, werden wir wohl kaum den Weg zurückfinden«, unterbrach Lea das Schweigen und blieb stehen. Sie sah sich um.


    Die ganze Umgebung wirkte gespenstisch. Die Sonne blinzelte durch die dichten Tannen, die durch den Frost wie Diamanten glitzerten. Nur der Ruf einer Eule und das ferne Plätschern eines Baches unterbrachen die Stille.


    »Ich finde es hier ziemlich unheimlich«, murmelte Lea.


    Laura spürte, dass ihre Freundinnen lieber umkehren wollten, doch sie ließ sich nicht beirren. »Es kann nicht mehr weit sein«, sagte sie schnell und bahnte sich erneut einen Weg durch die weißen Tannen. Laura war nun sicher, dass sie sich in dem immer dichter werdenden Nebel der Aba Waguch befand. Sie drehte sich zu ihren Freundinnen um.


    Lea blickte zu Lotta, doch die zuckte nur die Schultern.


    Sie waren schon ein ganzes Stück vorwärts gekommen, als Laura immer wieder stehen blieb. Anfangs fiel es ihr leicht, sich an alles zu erinnern, doch auf einmal wurde sie unsicher. War sie wirklich noch auf dem richtigen Weg?


    »Lass uns zurückgehen«, mahnte Lotta, der es bei der gespenstisch wirkenden Umgebung auch langsam mulmig zu werden schien.


    Doch Laura konnte sich dazu nicht entschließen, und während die Abendsonne den Himmel sanft zu röten begann, hüllte der Nebel sie immer weiter ein.


    Bald sahen sie nicht einmal mehr die Hand vor Augen. Während ihre Freundinnen sich ängstlich an den Händen hielten, wurde Laura wieder zuversichtlicher. Im dichten Nebel der Aba Waguch würde sie den Weg finden. Nichts würde sie mehr ablenken und sie konnte ganz auf ihre Gefühle vertrauen.


    Sie umschloss die Hände der Freundinnen und führte sie sicher durch den Wald. Trotz des dichten Nebels stolperte keine in der aufkommenden Dunkelheit über eine Wurzel oder verletzte sich an einem Zweig. Es schien fast, als schütze sie der dichte Schleier vor jedem unbedachten Schritt.


    Nach kürzester Zeit zerstreute sich der Dunst und die Sicht wurde wieder klar.


    Sie sahen sich erstaunt um. Sie befanden sich an einem Hang und unter ihnen im Tal, in der Nähe des Baches, stand die große, mächtige Trauerweide. Ihre Zweige bogen sich im Wind. Direkt daneben stand ein kleines, hell erleuchtetes Haus.


    Laura atmete tief durch. Sie schloss die Augen und sofort wehte der Wind so kräftig, dass ihre Haare wild im Sturm flatterten. Laura fühlte sich wie berauscht. Dort unten stand das Haus ihrer Großmutter und endlich würden sie sich wiedersehen. Wie von Sinnen rannte sie den Hang hinab. Jetzt, da sie ihrem Ziel so nahe war, konnte sie einfach nicht mehr länger warten. Völlig außer Atem kam sie an der Eingangstür an. Zitternd lehnte sie den Kopf an das Holz und wartete auf ihre Freundinnen. Sie hatte plötzlich das Gefühl, als käme sie zu spät.

  


  
    8. Das Haus am Bach

  


  
    


    


    


    Als die Katze sah, dass Laura an der Tür des kleinen Hauses stehen blieb und die Freundinnen ihr folgten, verschwand sie im Gebüsch.

  


  
    

  


  
    »Was ist mit dir?« Lea und Lotta rangen nach Atem.

  


  
    »Ich habe Angst, dass ich zu spät komme«, antwortete Laura verzagt.


    In diesem Moment hörten sie schlurfende Schritte, die sich der Tür näherten. Langsam wurde die Tür geöffnet und eine alte Frau erschien auf der Veranda. Einen Moment betrachtete sie Laura und ihre Freundinnen, dann drehte sie sich wortlos um und verschwand schlurfend im Haus. Die Tür ließ sie offen. Es dauerte nur einen Augenblick, dann folgte Laura ihr. Lea und Lotta hielten sich an den Händen und betraten ebenfalls den Flur, der kalt und dunkel vor ihnen lag. Nur am Ende des Ganges schimmerte Licht. In diese Richtung war die alte Frau verschwunden.


    Laura tastete sich an der Wand entlang und hörte eine fremde Stimme murmeln. Ohne zu zögern, suchte sie im Dunkeln nach dem Türgriff und öffnete die schwere Eichentür. Aus dem schwach beleuchteten Zimmer drang ein eigenartiger Geruch, doch Laura hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Ihr Blick fiel auf ein Bett, in dem auf Kissen hochgelagert eine alte Frau lag. Laura ging langsam darauf zu.


    Die Frau, die ihnen die Tür geöffnet hatte, saß an einem Tisch. Lea und Lotta folgten ihrer stummen Aufforderung, das Zimmer zu betreten. Still setzten sie sich auf eine Truhe an der Wand.


    Laura stand bewegungslos an dem Bett und betrachtete die alte Frau. Sie schlief und Laura erinnerte sich nicht, sie je gesehen zu haben.


    Ich weiß einfach nicht mehr, wie meine Großmutter aussieht, dachte sie beschämt. Doch irgendwie fühlte sie sich mit dem fremden Gesicht vertraut. Alle Angst war von ihr gewichen. Erleichtert setzte sie sich auf den Bettrand und betrachtete das alte, von Falten übersäte Gesicht. Und während sie so dasaß, öffnete die alte Frau langsam die Augen.


    Laura blieb fast das Herz stehen.


    Da waren sie, diese schwarzen Augen, die sie nicht vergessen konnte und die sie nachts in ihren Träumen immer wieder sah.


    Endlich hatte sie ihre Großmutter wiedergefunden. Endlich war es so weit. Sie war bei einem Menschen, der ihre Mutter gekannt hatte und der ihr die Wahrheit über sie erzählen konnte.


    Ein Lächeln glitt über das zerfurchte und von Sorgen geplagte Gesicht. In diesem Augenblick war es mit Lauras Beherrschung vorbei. Mit Tränen in den Augen warf sie sich ihrer Großmutter in die Arme. Lange Zeit lag sie still und spürte, wie die Großmutter ihr sanft über das Haar strich.

  


  
    

  


  
    Wie viel Zeit verging, wusste sie nicht. Plötzlich richtete sich die Alte auf.

  


  
    Laura blickte in das Gesicht ihrer Großmutter und erschrak. »Du bist ja krank«, sagte sie besorgt. »Verzeih mir, dass ich dich erst so spät gefunden habe.« Sanft streichelte sie die alte, raue Hand.


    »La-Ura«, flüsterte die Großmutter. »Es gibt nichts zu verzeihen. Es ist nicht deine Schuld. Aber ich konnte dich nicht zu mir holen, du warst und bist noch immer in großer Gefahr. Deine Mutter wünschte es so. Wir sollten dich nicht beeinflussen. Sie hatte deinen Vater viel zu sehr geliebt und das war ihr Untergang.« Schwer atmend fiel sie zurück und tastete mit der Hand nach einer Tasse, die auf einem kleinen Tisch neben dem Bett stand.


    Laura nahm die Tasse und reichte ihrer Großmutter das Getränk an die Lippen. Sofort beruhigte sich ihr Atem und sie schloss für einen Moment die Augen. Besorgt betrachtete Laura das müde Gesicht der Großmutter, doch diese öffnete schon wieder die Augen.


    »Ich habe keine Zeit, mich auszuruhen. Du bist gerade noch rechtzeitig gekommen. Und nun, da du endlich hier bist, werde ich dir alles erzählen. Du bist hier, weil du unglücklich bist, habe ich nicht recht?«


    Laura nickte stumm.


    »Ja, du bist unglücklich, das haben wir damals schon vorausgesagt. Solange deine Mutter noch lebte, warst du in Sicherheit. Sie hätte dich alles gelehrt, so, wie es in unseren Kreisen üblich ist. Doch sie starb auf grausame Weise, bevor du eingeweiht wurdest. Ihr Fehler war, dass sie immer glaubte, du könntest wie dein Vater werden, wenn ihr Einfluss verloren ging. Deshalb hatte sie bestimmt, dass du nur die Wahrheit erfährst, wenn deine Gabe so stark ist, dass du auf die Suche gehst. Auf die Suche nach dir selbst und deinem Leben. La-Ura, heute ist es so weit. Du bist nicht von der Art deines Vaters, du gehörst zu uns und wirst auch die Gefahren auf dich nehmen.« Wieder musste sie ihre Erzählung unterbrechen. Das Atmen fiel ihr immer schwerer.


    Laura gab ihr noch einen Schluck zu trinken.


    Wieder schloss die alte Frau kurz ihre Augen. »Wahrscheinlich weißt du schon, dass du über bestimmte Kräfte verfügst. Du wurdest in einer Höhle geboren. Deine Mutter hat dich dort ganz allein auf die Welt gebracht. Sturm fegte über das Land und Donner. Und ein heftiger Blitz schlug in die alte Trauerweide ein, gerade, als du geboren wurdest. Der Wind wurde immer stärker und nun spürte deine Mutter, dass du über ganz besondere Gaben verfügst. Obwohl sie deinem Vater zugesagt hatte, dich nie zu uns zu bringen, fühlte sie, dass sie ihr Versprechen nicht halten konnte. Noch in dieser Nacht brachte sie dich zu dem Rat der dreizehn Frauen. Bis zum Morgengrauen berieten sie, sahen deine Fähigkeiten und nahmen dich auf. Sie gaben dir zusammen mit deiner Mutter den Namen La-Ura.«


    Ein schrecklicher Husten schüttelte den Körper der Alten. Selbst das Getränk, das Laura ihr gab, half nicht. Keuchend rang sie nach Luft und hielt Lauras Hand fest.


    »La-Ura, es geht zu Ende. Ich werde sterben, aber du bist nicht allein. Du wirst Hilfe bekommen, glaube mir.« Sie tastete mit der Hand unter ihr Kissen. »Das ist für dich.« Sie drückte ihr etwas Kaltes in die Hand.


    Laura öffnete ihre Hand und sah ein wunderschönes Medaillon. Das runde Schmuckstück war am Rand mit kleinen, silbrig glänzenden Steinen bestückt. Die Mitte war ausgehöhlt und sah aus, als ob ein Stein verloren gegangen sei.


    »Das Medaillon hat deiner Mutter gehört. Ich sollte es dir geben, wenn du den Weg hierher findest. Das ist nun geschehen. Bewahre es gut auf und verstecke es vor deinem Vater. Das Medaillon wird dich schützen.« Erschöpft hielt sie im Reden inne. Schweiß perlte auf ihrer Stirn und ihre Hand tastete nach Lauras Gesicht. »Die Truhe, du musst die Truhe besitzen, darin befindet sich alles, was du brauchst. Es ist wichtig, dass ihr Inhalt nicht verloren geht, hörst du? Der Inhalt der Truhe darf nicht in falsche Hände geraten, sonst sind wir alle verloren.«


    Laura war verzweifelt. Hilflos musste sie zusehen, wie ihre Großmutter immer mehr verfiel. Krampfhaft umklammerte sie ihre Hand. Noch einmal öffneten sich ihre Augen und ein schwaches Lächeln glitt über das Gesicht der alten Frau.


    »La-Ura, verzweifle nicht, du wirst Hilfe bekommen. Ich verspreche es dir.« Voller Schmerzen lehnte sie sich zurück. Ein letztes Mal blickte sie Laura an. Jetzt fand sie endlich Ruhe. Sie streichelte Laura sanft über das Gesicht und schloss die Augen. Ein tiefer Atemzug durchdrang ihren Körper. Lauras Großmutter lächelte noch einmal schwach, bevor sie starb.


    Laura rührte sich nicht. In ihr war alles leer. Beim Tod ihrer Mutter hatte sie geweint, jetzt hatte sie keine Tränen mehr.


    Plötzlich tippte ihr jemand auf die Schulter. Laura erschrak und drehte sich wütend um. Sie sah in das Gesicht der Frau, die ihnen zuvor die Tür geöffnet hatte.


    »Ihr müsst von hier verschwinden«, sagte die Alte ziemlich unhöflich. »Oder werdet ihr daheim von niemandem erwartet, hä?« Sie tippte Laura mit ihrem dürren Finger erneut an die Schulter, dass es schmerzte.


    »Wer sind Sie? Und was tun Sie hier?«, fragte Laura erregt. »Ich habe Sie noch nie gesehen.«


    »Das liegt daran, dass du die ganzen Jahre hier nicht aufgetaucht bist. Du weißt nämlich noch eine ganze Menge nicht. Ihr müsst sofort verschwinden. Hast du verstanden?«


    Jetzt erst erinnerte sich Laura, dass sie nicht allein war. Unsicher blickte sie zu ihren Freundinnen, die ebenso verwirrt und immer noch sprachlos auf der Truhe saßen. Laura fasste sich an die Stirn.


    »Die Truhe!«, rief sie. »Meine Großmutter wollte, dass ich die Truhe bekomme.« Mit schnellen Schritten eilte sie hinüber und kniete davor. Verzweifelt versuchte sie, den Eisendeckel zu öffnen, doch auch mit Leas und Lottas Hilfe gelang es ihr nicht.


    »Wir müssen sie mitnehmen«, flüsterte Laura. »Helft mir!« Sie bemühten sich mit aller Kraft, die Truhe hochzuheben, doch sie rührte sich nicht einen Millimeter vom Fleck. Erschöpft schaute Laura zu der Alten, die regungslos dastand und sie lauernd beobachtete.


    »Was sollen wir denn tun?«, fragte Laura.


    »Seht zu, dass ihr nach Hause kommt.« Nach diesen Worten öffnete sie die Tür und wies mit der Hand zum Ausgang.


    »Aber Sie haben doch gehört, was meine Großmutter gesagt hat. Sie wollte, dass ich …«


    »Ich weiß, was deine Großmutter wollte«, unterbrach sie Laura ziemlich barsch. »Ich habe nicht umsonst all die Jahre bei ihr gelebt. Aber jetzt müsst ihr verschwinden, sonst wird alles nur noch schlimmer. Ihr geht sofort wieder dahin zurück, wo ihr hergekommen seid. Das mit der Truhe wird sich finden. Du wirst sie bald besitzen, schneller, als du glaubst. Geht jetzt, bevor es zu spät ist.« Sie wies drohend zur Tür und sah aus, als könnte sie nichts auf der Welt umstimmen.


    Bedrückt, aber ohne Widerrede gingen sie hinaus. Laura stolperte den Hang hinauf und hielt das Medaillon ihrer Mutter fest in der Hand. Lea und Lotta folgten ihr stumm. Erst als sie oben angekommen waren, fanden sie ihre Sprache wieder.


    »Es war unheimlich«, flüsterte Lea. Sie blickte sich um.


    Die Nacht war schon hereingebrochen und Sterne übersäten den Himmel. Der Nebel hatte sich verzogen und die Sicht war überraschend klar.


    »Mein Gott, das wird zu Hause Ärger geben«, sagte Lea.


    Vorsichtig traten sie in den Wald hinein. Lea und Lotta waren schon ein Stück weit im Wald, als Laura wieder zurückging. Sie wollte noch einmal einen letzten Blick auf das Haus ihrer verstorbenen Großmutter werfen. Laura blickte den Hang hinunter und auf einmal bemerkte sie einen sonderbaren Schatten. Der Mond schien nicht mehr ganz so voll, aber dennoch hell über das kleine Häuschen. Irgendetwas hatte ihn plötzlich bedeckt. Wieder wurde ihr unheimlich zumute und sie musste an die Warnung der Alten denken. Wie von Zauberhand gelenkt, hängte sie sich das Medaillon um den Hals. Dann erst folgte sie ihren Freundinnen.

  


  
    9. Die Erbschaft

  


  
    


    


    


    Mit klopfenden Herzen standen sie vor dem großen Haus und schlüpften vorsichtig in die Wohnung von Leas Eltern. Wie sollten sie ihnen erklären, warum sie erst so spät in der Nacht nach Hause kamen? Leas Mutter stand in der Küche und füllte Teig in die Pfanne. Jetzt erst bemerkte sie Lea, Lotta und Laura in der Zimmertür.

  


  
    »Ah, da seid ihr ja!«, rief sie vergnügt. »Helft mir bitte den Tisch decken. Das Essen ist gleich fertig.« Ohne weiter auf sie zu achten, wendete sie den angebackenen Teig und summte ein Lied.


    Fassungslos betrachtete Lea ihre Mutter. »Aber«, stammelte Lea. »Wir haben die Zeit vergessen und…«

  


  
    »Warum? Ihr seid nur zehn Minuten zu spät«, antwortete Leas Mutter erstaunt.


    Überrascht blickten sie zur Uhr. Tatsächlich, es war gerade kurz nach sieben.


    »Aber das gibt’s doch nicht«, flüsterte Lea. »Wir waren doch bis spät in der Nacht …« Das Klingeln des Telefons unterbrach sie.


    »Was ist hier eigentlich los?«, brummte Lotta.


    Schon kam Leas Mutter wieder zurück in die Küche und schloss Laura fest in die Arme.


    »Dein Vater hat gerade angerufen. Deine Oma ist gestorben. Er meint, du wärst darüber nicht sehr traurig, weil du sie die letzten Jahre nicht mehr gesehen hast.«


    »Ja, ich habe sie nicht mehr gesehen«, erwiderte Laura.


    Leas Mutter fühlte ihren Schmerz gerade aus diesen wenigen Worten und strich ihr über das Haar. Um sie abzulenken, sprach sie schnell weiter. »Du darfst heute Nacht bei uns schlafen und auch morgen wieder zu uns kommen. Dein Vater wird dich morgen von der Schule abholen und alles mit dir besprechen. Möchtet ihr in Leas Zimmer essen? Ich bringe euch alles rüber, wenn ihr wollt.«


    Niemand hatte etwas dagegen und Lea warf ihrer Mutter einen dankbaren Blick zu.

  


  
    Schweigend gingen sie in das gemütliche Zimmer. Nur über das, was heute geschehen war und was sie erlebt hatten, konnten sie noch nicht reden.


    

  


  
    Gleich nach der Schule saß Laura neben ihrem Vater im Auto und betrachtete sein unbeteiligtes Gesicht. Das Medaillon hatte sie Lotta gegeben, denn sie wollte verhindern, dass ihr Vater es bei ihr fand.

  


  
    »Wohin fahren wir eigentlich?«, fragte sie, nachdem sie schon ein ganzes Stück durch einen Wald gefahren waren.


    »Zu einer Notarin. Deine Großmutter hat dir etwas vererbt. Danach bringe ich dich zu Lea.« Er sagte das in so einem harten Ton, dass Laura schwieg und auf die Straße starrte.


    Die Bäume zogen an ihr vorüber, bis sie endlich vor einem riesigen Haus parkten.


    »Schön, dass Sie Ihre Tochter mitgebracht haben«, sagte die Notarin zu Lauras Vater und wies mit der Hand ins Zimmer. Ihre langen, roten Haare waren hinten zu einem dicken Knoten zusammengebunden und Lauras Herz klopfte schneller, als sie die junge Frau betrachtete. Die Notarin deutete auf zwei Sessel und setzte sich hinter einen riesigen Schreibtisch.


    »Bist du Laura Kellja?«, fragte sie und Laura nickte aufgeregt. »Gut! Ich heiße Alga Ohm und bin Notarin. Deine Großmutter hat dir ihren gesamten Besitz vermacht. Bargeld ist keines vorhanden, aber wertvoller Schmuck und einige antike Möbelstücke. Da du jedoch noch nicht volljährig bist, werde ich deinen Vater als Verwalter einsetzen. Du kannst also erst an deinem achtzehnten Geburtstag über dein Vermögen verfügen.«


    Laura schwirrte der Kopf. Das alles sollte ihr gehören? Aber was würde ihr Vater dazu sagen?


    Die Notarin legte ein paar Papiere auf den Schreibtisch. Lauras Vater las sie aufmerksam durch und nach einer Weile hielt ihm die Notarin einen Stift entgegen. Ihr Auftreten war so bestimmend, dass Lauras Vater alle Dokumente unterzeichnete.


    Laura atmete erleichtert auf. Bewundernd blickte sie in die schönen smaragdgrünen Augen der Frau.


    »Mein herzliches Beileid, Laura«, sagte die Notarin und stand auf. Fest drückte sie Lauras Hand. Ihr wurde ganz schwindlig, denn dieser Händedruck löste ein unbeschreibliches Gefühl in ihr aus. Sie wurde wieder ruhig und sah glücklich in das Gesicht der Notarin.


    Plötzlich stutzte sie. Für einen Augenblick hatte sich deren Augenfarbe verändert, aber als sich die Notarin Lauras Vater zuwandte, um sich von ihm zu verabschieden, waren ihre Augen wieder grün. Laura hatte keine Zeit, über diesen sonderbaren Vorfall nachzudenken. Verwirrt stieg sie die Stufen hinunter und setzte sich ins Auto.


    Auf dem Rückweg sah sie aus dem Fenster und betrachtete die Landschaft, die an ihr vorüberzog. Nur eine einzige Frage ging ihr durch den Kopf. War das die Hilfe, die ihr die Großmutter versprochen hatte?


    

  


  
    Als Laura am Nachmittag ihre Freundinnen traf, war sie sehr ermattet. Erst als sie ihnen von ihrer Erbschaft erzählt hatte, fühlte sie sich wieder etwas lebendiger.

  


  
    »Oh Laura, ich freue mich so, dass dein Vater endlich nachgibt«, rief Lotta. »Wahrscheinlich fürchtet er deine Großmutter jetzt nicht mehr.«


    »Kann ich mir nicht vorstellen«, brummte Lea. »Sie ist zwar tot und kann Laura nicht mehr beeinflussen, aber warum gestattet er jetzt, dass Laura die Sachen ihrer Großmutter bekommt? Irgendetwas stimmt da nicht.«


    »Was soll denn nicht stimmen?«, fragte Lotta enttäuscht. »Wieso bist du immer nur so misstrauisch?«


    »Sie hat recht«, unterbrach Laura die beiden. »Ich war so aufgeregt, dass ich das nicht bemerkt habe. Warum mein Vater die Erbschaft wohl angenommen hat?«


    »Vielleicht hätte dir das Gericht dann einen anderen Verwalter zugesprochen«, antwortete Lea prompt. »Ich kenne mich damit nicht aus, aber eines ist sicher: Du musst vorsichtig sein.«


    Beklommen stierte Laura zur Decke. Sie wollte gerade etwas erwidern, als Leas Mutter die Zimmertür öffnete. »Eben hat eure Haushälterin angerufen«, sagte sie zu Laura. »Sie wollte mal wieder wissen, ob du schon hier bist.« Nach diesen Worten verschwand sie.


    Laura sah auf die Uhr. Es war gerade eine halbe Stunde vergangen, seit sie von zu Hause fortgegangen war.


    »Merkst du, dass sich nichts geändert hat?«, flüsterte Lea besorgt. »Du wirst noch genauso kontrolliert wie vorher. Und ich sage dir noch einmal, irgendetwas stimmt nicht. Außerdem müssen wir dringend über die Sache von gestern Nacht reden. Ich hatte das Gefühl, dass wir unheimlich lange weg gewesen sind. Als wir das Haus deiner Großmutter verlassen haben, war es tiefste Nacht. Und doch sind wir hier pünktlich angekommen. Kann mir das vielleicht jemand erklären?«


    »Stimmt«, rief Lotta. »Ich habe bei deiner Großmutter auf die Uhr gesehen. Als wir weggegangen sind, war es elf Uhr nachts.«


    »Alles, was im Haus deiner Großmutter passiert ist, ist sehr seltsam«, fiel ihr Lea ins Wort. »Warum sagte sie La-Ura zu dir und was ist der Rat der dreizehn Frauen? Warum hätte dich deine Mutter eingeweiht oder eingewiesen? Gehörte sie zu einer Sekte? Was ist mit dieser Truhe und warum …«


    »Nicht so schnell«, unterbrach Lotta die Freundin. »Die ganze Sache ist mir auch durch den Kopf gegangen. Das ist bestimmt Hexerei! Eines ist jedenfalls sicher: Es war Nacht, als wir das Haus verlassen haben.«


    Endlich ergriff Laura das Wort. »Meine Mutter gehörte zu keiner Sekte, wirklich nicht.«


    »Aber was bedeutet dann dieses Gerede von einer Einweisung? Die Sache mit der Sekte ist bis jetzt die einzige Erklärung. Das erklärt auch das Verhalten deines Vaters. Du durftest deine Großmutter nicht sehen, weil er Angst hatte, dass du in die Hände einer Sekte gerätst.«


    »Das ist absolut einleuchtend«, bestätigte Lotta. »Es erklärt jedoch nicht, warum wir bei Nacht aus dem Haus gegangen sind und am Abend ankamen. Und es erklärt auch nicht, warum Laura den Wind wehen lassen kann.«


    »Nein«, flüsterte Lea. »Das erklärt es alles nicht. Hast du vielleicht eine Idee, was das bedeutet?«


    Laura stand am Fenster und starrte hinaus. »Ich weiß nur, dass ich dem Geheimnis meiner Herkunft auf der Spur bin«, antwortete sie langsam. »Und eines wird mir immer klarer. Meine Mutter und meine Großmutter hatten übersinnliche Fähigkeiten. Vielleicht habe ich alles von ihnen geerbt.« Sie sagte das ganz ruhig, und tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie recht hatte.

  


  
    10. Es gibt Schwierigkeiten

  


  
    


    


    


    Drei Wochen waren vergangen, aber Lea, Lotta und Laura besprachen immer wieder, was sie erlebt hatten. Je länger alles zurücklag, umso unwahrscheinlicher kam es ihnen vor. Lea und Lotta glaubten nicht mehr daran, dass sie das Haus von Lauras Großmutter bei Nacht verlassen hatten. Schließlich gelang es Lea sogar, Lotta davon zu überzeugen, dass Lauras Familie Angehörige einer unbekannten Sekte waren. Laura ließ die beiden in ihrem Glauben. Ihr Leben verlief seit dem Tod ihrer Großmutter in ruhigen Bahnen. Sie machte sich nur Sorgen, weil die Truhe noch nicht angekommen war. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als mit ihrem Vater darüber zu reden. Vorsichtig klopfte sie an seine Tür.

  


  
    »Was gibt es?«, fragte er in nicht gerade freundlichem Ton, den Blick an die Wand gerichtet, aber Laura wusste, dass er nicht gern gestört wurde.


    Schnell öffnete sie die Tür und schlüpfte ins Zimmer. Bücherregale bedeckten die Wände und in der Mitte des Raumes stand ein riesiger Schreibtisch. Nur an der rechten Wand hing ein großes Gemälde. Es war das Bild ihrer verstorbenen Mutter. Ich werde herausbekommen, wer dich umgebracht hat, versprach sie ihr in Gedanken. Sie drehte den Kopf und sah direkt in die Augen ihres Vaters. Der liebevolle Gesichtsausdruck, den er eben noch beim Betrachten des Bildes hatte, verschwand und wurde wieder hart und unbeweglich. Laura war über sein Aussehen bestürzt und ahnte, dass er ihr nicht helfen würde.


    »Wann bekomme ich die Sachen meiner Großmutter?«, fragte sie und erschrak im gleichen Augenblick über den Blick, den ihr Vater ihr zuwarf. Er war wie versteinert und ein Ausdruck von Hass stand auf seinem Gesicht.


    »Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, dass auch nur ein Gegenstand von dieser alten Hexe in mein Haus kommt?« Er atmete schwer, als er das sagte.


    »Aber du hast die Erbschaft angenommen«, rief Laura verzweifelt. »Du kannst mir mein Erbe nicht einfach vorenthalten!« Laura war außer sich, doch ihr Vater blieb ruhig und wies ihr die Tür.


    »Geh sofort in dein Zimmer. Ich will dich heute nicht mehr sehen. Das ganze Inventar deiner Großmutter wird versteigert.«


    »Nein!«, rief Laura, doch ihr Vater schlug mit der Hand auf den Tisch.


    »Du kannst nichts dagegen tun. Ich bin als Verwalter deines Vermögens zu dem Verkauf der Gegenstände berechtigt. Das Geld, das dabei ersteigert wird, gehört selbstverständlich dir. Ich werde es für dich anlegen und dagegen kann kein Gericht der Welt etwas unternehmen. Du hast gewusst, was ich von deiner Großmutter halte. Jetzt ist sie tot. Damit ist dieses Thema für mich erledigt, und zwar für immer. Du gehst jetzt auf dein Zimmer und wirst es bis zum Wochenende nicht mehr verlassen.«


    Laura starrte ihren Vater entsetzt an. Er wich ihrem Blick aus und beugte sich über seinen Schreibtisch. Laura blickte noch einmal zum Bild ihrer Mutter, dann verließ sie mutlos den Raum.


    In ihrem Zimmer angekommen, verriegelte sie sofort die Tür. Enttäuscht legte sie sich auf ihr Bett. Im Augenblick konnte sie nichts anderes tun als zu warten, bis Lea und Lotta kamen. Zum Glück waren sie heute miteinander verabredet. Bewegungslos lag sie da, starrte zur Decke und dachte an ihre Mutter. Und während sie auf die Freundinnen wartete, schlief sie vor Verzweiflung ein.


    

  


  
    Laura war von ihrem Traum noch ganz benommen und rieb sich die Augen. Im Traum war ihr die Notarin erschienen, die sie so sehr beeindruckt hatte. Nur sah sie jetzt völlig anders aus. Ihre langen roten und lockigen Haare waren nicht mehr zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden, sondern wehten offen im Wind. »Wach auf, Kind des Windes«, flüsterte sie. »Du bist deinem Ziel sehr nahe. Komm zu mir, komm, Tochter der Winde. Komm.« Immer wieder wiederholte sie diese Worte, bis ihr Bild langsam verschwamm. Davon war sie also wach geworden.

  


  
    Laura sah auf die Uhr. Es war kurz nach vier. Lea und Lotta mussten jeden Augenblick hier sein. Sie öffnete ihre Zimmertür und in diesem Moment ertönte die Klingel. Wenige Minuten später erschien Lea auf der Treppe.


    »Was ist los?«, fragte sie leise, als sie Laura ins Gesicht sah.


    Laura zog sie schnell in ihr Zimmer. »Mein Vater will alles versteigern lassen. Bis zum Wochenende habe ich Hausarrest. Ich halte es nicht mehr aus. Ich hau heute Nacht ab. Für immer.« Sie sprudelte die Worte atemlos hervor.


    Lea war verwirrt. »Du kannst doch nicht einfach weglaufen. Dadurch machst du alles nur noch schlimmer. Die Polizei wird dich finden. Wie sollen wir dann weitermachen und dir helfen?«


    »Ich bleibe keinen Tag länger bei meinem Vater!«


    »Denk doch daran, was deine Großmutter gesagt hat. Du wirst Hilfe bekommen. Laura, bitte lauf jetzt nicht weg. Vielleicht wird doch noch alles gut.«


    »Aber wie bekomme ich sonst meine Truhe?«


    Lea seufzte. »Das ist ja ein schönes Durcheinander. Ich hatte also doch recht, als ich deinem Vater nicht traute. Er muss eine Riesenabneigung gegen diese Sekte haben.«


    »Meine Mutter gehörte zu keiner Sekte!«, wiederholte Laura. »Glaub mir doch endlich. Ob ich zu dieser Notarin gehen soll? Sie kann mir vielleicht helfen.«


    »Dein Vater hat sich bestimmt vorher erkundigt, ob er dein Erbe versteigern lassen darf«, antwortete Lea. »Wenn er dir das Geld gibt, betrügt er dich ja nicht. Lass uns lieber überlegen, was wir tun können. Du darfst dein Zimmer also bis Sonntag nicht verlassen. Wahrscheinlich ist die Versteigerung an diesem Wochenende. Heute ist Donnerstag. Wir müssen herausbekommen, ob in der Gegend bald eine Versteigerung stattfindet.«


    Laura blickte betroffen auf. »Aber was nützt das, wenn wir es herausfinden? Dadurch bekomme ich meine Truhe nicht zurück!«


    »Nein, dadurch nicht«, erwiderte Lea langsam. »Wir müssen unbedingt mit Lotta reden. Wo steckt sie denn? Vielleicht fällt ihr etwas ein.«


    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und Lotta kam herein. »Hab ich da eben meinen Namen gehört?«


    Als Lotta von der Versteigerung erfuhr, sprang sie auf, nahm Laura bei den Händen und tanzte mit ihr im Kreis. »Nur nicht aufregen!«, rief sie. »Alles halb so schlimm.«


    »Sei doch leise«, mahnte Lea.


    Lotta fuhr im Flüsterton fort. »Meine Mutter wird die Truhe für dich ersteigern.« Sie musste nun doch laut lachen, als sie Lauras zweifelndes Gesicht sah. »Wenn ich meiner Mutter die Geschichte von deiner Erbschaft erzähle, wird sie dir das Geld leihen. Sie ist empört, wie dein Vater dich behandelt. Mach dir also keine Sorgen. Meine Mutter ist ein Schatz. Außerdem kann sie mir sowieso keinen Wunsch abschlagen.« Lotta hatte es nun sehr eilig. Sie verabschiedete sich, sie wollte schnell nach Hause.


    Nach einigen kurzen Telefonaten wusste Laura Bescheid. In der Nähe fand am Freitagnachmittag eine Versteigerung statt. Und unter den Objekten befand sich auch eine metallische Truhe.


    »Es geht also schon morgen los«, murmelte Lea. Schnell wählte sie Lottas Nummer und erzählte ihr alles.


    »Wenn das nur gut geht«, stöhnte Laura.


    »Es wird schon klappen«, tröstete Lea. »Außerdem haben wir sonst keine andere Möglichkeit.«


    »Das stimmt«, erwiderte Laura. Traurig dachte sie an den morgigen Tag. Würde es Lottas Mutter gelingen, die Truhe zu ersteigern? Denn das war jetzt ihre einzige Hoffnung.

  


  
    11. Die Versteigerung

  


  
    


    


    


    Zum Glück konnte Lotta ihre Mutter wirklich zum Kauf der Truhe überreden. In ausgelassener Stimmung erreichten sie den Ort der Auktion. Viele Menschen tummelten sich schon auf dem großen Platz und betrachteten neugierig die zu ersteigernden Gegenstände. Auch Lotta mischte sich mit ihrer Mutter unter die Menge.

  


  
    »Hier ist sie!«, rief sie ihrer Mutter zu, die gerade eine Kommode betrachtete.


    »Woher weißt du, dass das die richtige Truhe ist?«, fragte sie. »Du hast sie doch noch nie gesehen.«


    Lotta kam für einen Augenblick in Verlegenheit. »Laura hat sie mir genau beschrieben. Sieh doch, wie schön sie ist.«


    Lottas Mutter betrachtete aufmerksam die Verzierungen und seltsamen Symbole darauf. »Sie ist aus Metall«, bemerkte sie und ihre Finger strichen über den Deckel. »Und wird bestimmt nicht billig sein.«


    »Vielleicht will ja niemand dieses alte Ding«, beruhigte Lotta ihre Mutter. »Außerdem habe ich Laura schon versprochen, dass du die Truhe für sie ersteigerst.«


    Lottas Mutter lachte. »Ach, so ist das! Wenn meine Tochter natürlich in meinem Namen Versprechungen gibt, muss ich sie wohl halten. Ich verstehe eine ganze Menge von Antiquitäten und eines ist sicher: Das wird ein teurer Nachmittag.«


    »Bitte, wir müssen Laura unbedingt helfen«, bat Lotta. Sie wollte noch etwas sagen, doch ein unglaublich dicker Mann stieg schwerfällig hinter ein Podium und eröffnete die Versteigerung.


    »Bitte das erste Stück!«, rief er und nahm seinen Hammer in die Hand. »Wir haben hier ein Ölgemälde des Heimatmalers Augustin für fünfhundert Euro. Wer bietet sechshundert? Sechshundert sind geboten. Wer bietet siebenhundert? Und dahinten sehe ich achthundert, neunhundert hier vorn.«


    Lotta beobachtete den Ablauf mit großem Interesse. Ihre Aufregung wuchs mit jeder Minute. Würden sie die Truhe ersteigern können?


    Die Preise erreichten zum Teil enorme Höhen. Es war unglaublich. Immer wieder schlug der Mann mit seinem Hammer auf den Tisch und schon wechselte ein Stück in die Hände eines neuen Besitzers. Lotta war gespannt, was als Nächstes versteigert werden sollte, als sie plötzlich einen Schatten über sich bemerkte. So schnell, wie er gekommen war, war er auch wieder verschwunden.


    Ihr Herz klopfte heftig, aber sie wusste nicht, warum. Wo um alles in der Welt hatte sie so etwas schon erlebt? Sie konnte sich nicht erinnern. Ärgerlich strich sie sich eine Locke aus der Stirn und gab die Schuld der Auktion, die ja wirklich aufregend war.


    Sie atmete tief durch und beobachtete die Menschen. Plötzlich setzte ihr Herzschlag aus. Wer war denn dieser Mann, der ihr schräg gegenüberstand? Der schwarze Mantelkragen war hochgeschlagen und ein dunkler Hut bedeckte sein Gesicht. Irgendwie wirkte er unheimlich. Genau in diesem Augenblick wurde die geheimnisvolle Truhe vor dem Podest des dicken Mannes auf den Boden gestellt.


    Lotta konnte es kaum noch aushalten. Jetzt würde sich zeigen, ob ihr Plan aufgehen würde. Sie betrachtete die Truhe, die plötzlich von der Sonne bestrahlt wurde. Einen Augenblick lang spiegelte sich das Licht in dem matten Metall, dann verschwand die Sonne hinter einem grauen Vorhang und die Truhe sah wieder aus wie ein normales Möbelstück.


    Das war hoffentlich ein gutes Zeichen.


    Auf einmal kam eine schwarz gekleidete Gestalt weiter nach vorn. Sie stellte sich Lotta gegenüber und Lotta betrachtete sie voller Staunen. Ein schwarzer Mantel umhüllte ihren Körper. Die Kapuze war über den Kopf gestreift und das Gewand war einer Mönchskutte sehr ähnlich. Für einen Moment blickte die Frau in Lottas Gesicht und nickte ihr kaum wahrnehmbar zu. Lotta hätte gern die merkwürdige Fremde noch länger betrachtet, doch die Versteigerung der geheimnisvollen Truhe hatte begonnen.


    »Wir haben hier eine Truhe aus einem Nachlass für nur eintausendfünfhundert Euro. Wer bietet mehr?« Lottas Mutter hob die Hand. »Eintausendsechshundert Euro sind geboten, eintausendsiebenhundert Euro, bietet noch jemand mehr?« Ein paar der Leute hoben die Hand und immer wieder rief der Mann einen neuen Preis. »Zweitausend Euro, zweitausendeinhundert, zweitausendzweihundert Euro, bietet jemand zweitausendfünfhundert?« Jetzt stiegen die meisten der Anwesenden aus.


    »Ich biete zweitausendfünfhundert Euro!«, rief Lottas Mutter. Alles war still. Es schien fast, als wäre die Ersteigerung der Truhe geglückt.


    »Zweitausendsechshundert Euro!«, rief der fremde Mann, den Lotta zuvor voller Abscheu betrachtet hatte.


    »Zweitausendsiebenhundert Euro«, bot Lottas Mutter dagegen. Alle anderen waren jetzt nicht mehr dabei.


    »Zweitausendachthundert, zweitausendneunhundert, dreitausend Euro! Dreitausendeinhundert, dreitausendzweihundert Euro, dreitausenddreihundert Euro.« Der Preis für die Truhe erreichte eine schwindelnde Höhe.


    Lottas Mutter beugte sich nach einem neuen Gebot zu ihrer Tochter hinunter. »Wir müssen aufhören«, sagte sie leise.


    »Bitte mach weiter«, flehte Lotta sie an.


    »Gibt es noch ein Gebot?«, rief der Auktionator in die Runde.


    »Ja!«, rief Lottas Mutter. »Fünftausend Euro.«


    Leider gab der unheimliche Mann nicht auf. Lotta war verzweifelt. Sollte jetzt alles umsonst gewesen sein? Sie hatte Laura doch versprochen, die Truhe zu ersteigern.


    In ihrer Verzweiflung blickte sie zu der schwarz gekleideten Frau, die ihr gegenüberstand. Sie hatte ungewöhnlich smaragdgrüne Augen, die für kurze Zeit eine andere Farbe annahmen. Lotta beruhigte sich. Sie starrte die Fremde an. Nur im Hintergrund hörte sie das Feilschen um die Truhe. Plötzlich bemerkte sie, dass sich in Handhöhe unter dem Mantel der seltsamen Frau etwas bewegte. Lotta entdeckte ein kleines, gekrümmtes Stöckchen. Die Fremde stand bewegungslos da und sah auf das Stöckchen in ihrer Hand. Lotta kam erst wieder zu sich, als ihre Mutter sie an der Schulter fasste, und erschrak ziemlich, als sie das letzte Gebot hörte.


    »Zehntausend Euro«, rief Lottas Mutter. Als Lotta zu dem unheimlichen Mann hinübersah und auf seine Antwort wartete, stutzte sie. Für einen kurzen Moment konnte sie sein Gesicht sehen. Es war mit Schweiß bedeckt, der ihm von der Stirn tropfte, und es schien, als kämpfte er gegen etwas an. Dann klopfte der Hammer auf den Tisch. Lotta zitterte am ganzen Körper. Sie wusste, was das bedeutete. Sie hatten es geschafft, die Truhe gehörte ihnen. Erleichtert umarmte sie ihre Mutter.


    »Du wirst in Zukunft keine derartigen Versprechen mehr geben. Ist das klar?«


    »Einverstanden«, antwortete Lotta sofort. Sie konnte ihr Glück noch immer nicht fassen.


    Die Auktion wurde für eine Weile unterbrochen. Lottas Mutter erledigte die Formalitäten und Lotta suchte den Mann, der ihr beinahe alles verdorben hätte. Er war verschwunden. Lotta atmete auf. Dann versuchte sie, die geheimnisvolle Frau zu finden und drängte sich durch die Menschenmassen. Doch die Fremde war ebenfalls wie vom Erdboden verschluckt. Lotta zuckte die Schultern.


    Was würden Lea und Laura für Augen machen, wenn sie ihnen alles erzählte?

  


  
    12. Die dunkle Wolke

  


  
    


    


    


    »Wisst ihr«, beendete Lotta ihr Abenteuer, »die Frau hatte ganz merkwürdige Augen. Zuerst dachte ich, sie wären grün, doch später erschienen sie mir schwarz. Das Schwarz war extrem dunkel und das Grün besonders leuchtend. Fast wie die Smaragde meiner Mutter.« Sie musste plötzlich lachen. »Ich muss ganz schön durcheinander gewesen sein, dass ich die zwei Augenfarben verwechselt habe. Aber egal, es ist vorbei. Nächste Woche Freitag ist die Truhe hier.«

  


  
    Laura griff nach ihrer Hand. »Danke für alles. Ich kann es noch gar nicht fassen. Meinst du, der unheimliche Mann hat wegen dieser Frau aufgegeben?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Lotta. »Aber kurz davor stand sie da wie weggetreten. Und dann hatte er plötzlich Schweiß im Gesicht.«


    »Das könnte doch die Hilfe sein, von der meine Großmutter gesprochen hatte.«


    »Aber wie soll diese Frau denn verhindert haben, dass der Mann weiterbietet?«, fragte Lea.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Laura. »Vielleicht kann sie Gedanken beeinflussen.«


    »Womit wir wieder beim Thema sind«, erwiderte Lea spitz. »Ich weiß, du kannst den Wind wehen lassen, dafür gibt es bisher noch keine Erklärung. Aber sollen wir jetzt an Magie, Hexerei und an dunkle Mächte glauben?«


    »Um Himmels willen!«, rief Lotta plötzlich. »Das war es, was mich bei der Auktion so beunruhigt hatte. Ich habe einen Schatten über mir gespürt. Nur ganz kurz. Etwas verdunkelte für einen Augenblick den Boden. Bis ich gewusst habe, was es war, war es schon wieder vorbei.«


    Laura erschrak. »Das habe ich auch erlebt. Es war sicher kein Traum oder Einbildung, wenn du das auch gesehen hast. Das muss die Gefahr sein, die meine Großmutter erwähnt hat. Sie sagte doch, dass ich in Gefahr bin und die Gefahr noch nicht vorüber ist.«


    »Ja, das hat sie gesagt«, bestätigte Lotta. »Und der Mann hatte genauso eine dunkle Gestalt, wie du sie uns beschrieben hast. Aber die Frau, die mir später gegenüberstand, trug auch einen schwarzen Umhang.«


    »Sie hat dir geholfen«, antwortete Laura. »Genau, wie mir meine Großmutter versprochen hat. Und ich weiß auch, wer sie ist.«


    »Wer denn?«, fragte Lotta aufgeregt.


    »Ich weiß es, seit du mir ihre Augen beschrieben hast. Es ist die Notarin. Mir schien es auch, als würden ihre grünen Augen für einen kurzen Moment schwarz schimmern, dann waren sie wieder grün.«


    Lotta atmete auf, nur Lea schüttelte den Kopf.


    »Das klingt alles merkwürdig, und je länger wir uns mit dieser Geschichte beschäftigen, umso geheimnisvoller wird sie. Vielleicht wissen wir mehr, wenn wir die Truhe geöffnet haben.«


    »Du hast recht«, sagte Lotta. »Nächsten Freitag ist es so weit und dann wissen wir endlich mehr.«

  


  
    Für Laura wurde es eine lange Woche und sie war erleichtert, als sie am Freitag bei Lotta schlafen durfte. Lottas Mutter kam ihnen nach der Schule schon auf der Treppe entgegen.

  


  
    »Ich muss noch einmal weg«, sagte sie. »Ich bin gegen Abend wieder zurück.« Sie gab ihrer Tochter einen Kuss und lief zum Auto. »Das Essen müsst ihr nur im Ofen warm machen und die Truhe steht auch schon auf dem Speicher.« Sie winkte den Mädchen noch einmal zu und fuhr davon.


    Nach Mittagessen war ihnen jetzt überhaupt nicht zumute und so stürmten sie direkt auf den Speicher. Sie stießen die Tür auf und starrten auf den Dachboden, in dessen Mitte die schwere Truhe stand. Laura löste sich zuerst aus ihrer Erstarrung und kniete davor.


    Sanft glitten ihre Hände über das Metall. Doch auch diesmal gelang es ihr nicht, den Deckel zu öffnen. Lotta und Lea halfen ihr, doch so sehr sich alle bemühten, sie bekamen die Truhe nicht auf. Verzweifelt lehnte Laura den Kopf an das kalte Metall.


    »Warum kriegen wir sie denn nicht auf?«


    »Vielleicht gibt es einen Schlüssel. Wer weiß, ob sie ihn bei der Auktion verloren haben«, sagte Lotta.


    »Sieh doch!«, unterbrach sie Lea. »Die Truhe hat überhaupt kein Schloss.«


    Jetzt sah Laura es auch.


    Sie versuchten immer wieder, den Deckel zu öffnen, doch sie bemühten sich vergeblich.


    »Ich muss hier raus!«, rief Laura. Sie war völlig verzweifelt.


    Wortlos erhoben sie sich und liefen bedrückt nach unten. Wie im Traum schlüpfte Laura in ihre Jacke und stolperte nach draußen. Die Freundinnen folgten ihr. Der Schnee, der über Nacht gefallen war, funkelte wie tausend Diamanten und knirschte unter ihren Schritten. Laura bemerkte es kaum.


    Sie liefen quer über ein Feld. Plötzlich verdunkelte sich über ihnen eine Wolke. Sie wurde so finster, dass die Schatten, die ihre Körper warfen, im Schnee verschwanden. Lea blickte nach oben. Der Himmel war voll weißer Wolken und die Sonne strahlte. Nur diese eine Wolke stand schwarz und bedrohlich am Himmel.


    »Seht euch das an!«, rief sie. Überrascht betrachteten sie das seltsame Geschehen.


    Plötzlich bewegte sich die Wolke vorwärts. Gebannt liefen die Mädchen hinterher und einige Minuten später waren sie tief im Wald. Immer dichter standen die Bäume, doch die schwarze Wolke ließ sich durch die kahlen Äste der Kronen gut beobachten. Der Weg wurde immer beschwerlicher und sie kamen nur noch langsam vorwärts. Überall standen Wurzeln, Dornen und verschneites Gestrüpp im Weg.


    Lotta setzte sich für einen Augenblick auf einen Baumstumpf. »Was machen wir hier eigentlich?«, fragte sie nach Atem ringend.


    »Ich weiß es auch nicht«, antwortete Lea. »Ich bin einfach ohne zu überlegen der Wolke hinterhergelaufen.«


    »Dass du einmal ohne nachzudenken etwas tust, ist ja schon etwas Besonderes.« Lotta lachte. »Sieh doch, die Wolke zieht weiter. Ich glaube, das hat etwas zu bedeuten.«


    Sie folgten der Wolke noch ein Stück und kamen auf eine ebene Lichtung.


    »Seht mal!«, rief Laura. »Die schwarze Wolke steht über einem Haus.«


    »Das wird ja langsam unheimlich«, flüsterte Lotta. »Hoffentlich finden wir den Weg wieder zurück. Was sollen wir jetzt tun?«


    »Natürlich hingehen«, antwortete Laura. Sie war genauso aufgeregt wie Lotta.


    Sanft wehte der Wind und die Wolke trieb weiter.


    »Sie hat wohl ihren Zweck erfüllt«, murmelte Laura. »Ich schlage vor, wir gehen in das Haus und schauen, was das alles zu bedeuten hat.« Sie sah in die zweifelnden Gesichter ihrer Freundinnen. »Ihr habt doch jetzt nicht etwa Angst?«


    »Doch, ich habe Angst«, bekannte Lea.


    »Ich auch«, bestätigte Lotta.


    »Soll ich allein gehen?«, fragte Laura leise.


    »Nein«, erwiderte Lea. »Wir haben dich noch nie allein gelassen und werden es jetzt auch nicht tun.«


    Laura fasste ihre Freundinnen bei der Hand. Dann gingen sie langsam auf das verschneite Haus zu. Lauras Herz klopfte bis zum Hals.

  


  
    13. Das Haus im Wald

  


  
    


    


    


    Als sie näher kamen, erkannte Laura, dass das kleine, alte Häuschen über und über von Efeu überwuchert war.

  


  
    Es sah eigentlich ganz friedlich und verträumt aus und bot im hellen Sonnenschein keinen gespenstischen Anblick. Aus dem Kamin stieg Rauch, im Wald war es um diese Jahreszeit besonders kalt. Die Fensterläden hingen schief in ihren Halterungen und wunderschöne Blumen in tönernen Töpfen verzierten die Fenster. Das Dach war verschneit und Laura wunderte sich, dass trotz des Winters die Eingangstür von zwei Sonnenblumen umrahmt wurde. Wie konnten die Blumen bei dieser Kälte bloß blühen? Der kleine Vorgarten war mit Schnee bedeckt.

  


  
    Zögernd gingen sie näher. Kurz vorm Eingang blieben sie stehen.


    »Also, wer geht als Erste hinein?«, fragte Lea.


    »Die, die zuerst fragt«, gab Lotta prompt zurück.


    In diesem Moment öffnete sich die Tür, quietschend, von selbst.


    »Kommt herein!«, rief eine Stimme. »Ich habe euch erwartet.«


    Laura blickte in eine gemütliche Küche.


    Es duftete wundervoll und erst jetzt bemerkte sie, dass sie hungrig war. Eine alte Frau nahm gerade Fladen aus dem Ofen und deutete mit der Hand auf die Stühle.


    Laura nickte den Freundinnen ermutigend zu und setzte sich an den Tisch. Lea und Lotta folgten ihr langsam. Der Tisch war für vier Personen gedeckt.


    »Greift zu, ich habe das extra für euch gebacken«, sagte die Alte und füllte die Tassen mit fruchtig duftendem Tee.


    »Haben Sie gewusst, dass wir kommen?«, fragte Laura unsicher.


    »Aber natürlich! Ich habe euch doch hergelockt. Der kleine Wetterzauber von vorhin war für euch bestimmt. Damit habe ich eure Neugierde geweckt und nun seid ihr hier.«


    »Sie haben uns hierher gelockt? Warum denn?« Lotta fühlte sich nicht ganz wohl.


    »Ich benötige eure Hilfe«, erwiderte die Alte freundlich. »Und ich könnte mir vorstellen, dass es hier jemanden gibt, der meine Hilfe auch gut gebrauchen könnte. Oder habe ich mich geirrt?« Forschend betrachtete sie Lauras Gesicht.


    »Woher wissen Sie das?« Laura hatte vor Aufregung ganz feuchte Hände.


    »Ich weiß das, weil ich, genauso wie du, übersinnliche Fähigkeiten habe.«


    »Das ist doch Unsinn!«, rief Lea. »Was soll das?«


    Die Alte lachte. »Ich weiß, du kannst das nicht glauben. Wie viele Beweise brauchst du denn noch? Laura kann den Wind wehen lassen und ihr seid meiner Wolke gefolgt, die euch hierher geführt hat. Das sind nur zwei Dinge, die in letzter Zeit geschehen sind. Denk einmal darüber nach.«


    »Das kann auch Zufall sein«, stammelte Lea.


    »Mein liebes Kind«, sagte die Alte sanft, »du musst noch viel lernen. Ihr alle.«


    »Woher wissen Sie meinen Namen?«, fragte Laura leise.


    »Ich weiß deinen Namen, weil ich dich seit dem Tod deiner Mutter beobachte.«


    »Sie haben meine Mutter gekannt?«


    »Ja, doch das ist im Augenblick nicht wichtig. Du wirst zu gegebener Zeit mehr über deine Mutter erfahren. Jetzt erzähl mir deine Träume.«


    Laura war über diese Aufforderung erstaunt, doch sie vertraute dieser Frau und so erzählte sie ihr den Traum von der Ermordung ihrer Mutter, von der Trauerfeier, der Gestalt, dem vergessenen Gesicht und wie sie ihre Großmutter gefunden hatte. Nichts ließ sie aus und auch von der Truhe, die nicht zu öffnen war, und dem Medaillon berichtete sie. Als Laura geendet hatte, sagte niemand ein Wort.


    »Ich bin froh, dass du mir alles erzählt hast, und ich freue mich über dein Vertrauen.« Die Alte betrachtete nun Lotta. »Wir kennen uns.«


    Lotta wurde verlegen.


    »Ich glaube nicht«, stammelte sie. »Jedenfalls kann ich mich nicht daran erinnern.«


    Die Alte lachte. »Du hast recht. Als wir uns auf der Versteigerung gesehen haben, sah ich anders aus.«


    »Ich möchte Sie nicht enttäuschen, aber ich habe Sie auf der Auktion nicht bemerkt.«


    »Eure Offenheit gefällt mir. Aber du hast mir direkt in die Augen gesehen und mich sogar in Gedanken um Hilfe gebeten.«


    Lotta stutzte. »Ich habe nur eine Frau in einem schwarzen Umhang bemerkt. Sie war sehr viel jünger und sah ganz anders aus.«


    »Ich weiß, aber vielleicht ist es besser, wenn ich euch die Wahrheit sage: Ich bin eine Hexe und kann mich jederzeit in eine andere Gestalt verwandeln.«


    Laura, Lea und Lotta sahen sich betroffen an.


    »Das glaube ich nicht«, sagte Lea mutig. »Es gibt keine Hexen und niemand kann sich in Ihrem Alter so verkleiden, dass er wie zwanzig aussieht.«


    Die Alte lächelte. »Ihr habt in der letzten Zeit so viele sonderbare Dinge erlebt und trotz allem zweifelt ihr noch immer. Laura wagt langsam, an diese Möglichkeit zu denken, doch ihr habt Angst, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Tief in eurem Inneren wisst ihr, dass es Hexen gibt, aber gleichzeitig fürchtet ihr euch davor. Vergesst, was ihr bisher gehört habt, und lernt, euren Gefühlen zu vertrauen. Und jetzt gebt gut acht, ich werde euch den Beweis erbringen.«


    Lea sprang von ihrem Stuhl auf.


    »Lea, du kannst dich wieder setzen«, sagte die Alte freundlich.


    »Woher wissen Sie meinen Namen? Wir haben uns doch noch gar nicht vorgestellt.«


    »Ich sagte doch schon, dass Hexen wissen, wann und von wem sie Besuch bekommen.«


    Lea starrte trotzig auf den Tisch. »Ich lasse mir nichts vormachen. Sie können alles, was Sie von uns wissen, durch einen Detektiv herausgefunden haben. Wie Sie von Lauras Träumen erfahren haben, weiß ich nicht, aber Sie sind geschickt und können gut Schlussfolgerungen ziehen. Vielleicht haben Sie uns ja auch in unserem geheimen Versteck im Wald belauscht.«


    »Du bist sehr mutig. Aber erinnerst du dich noch an deinen achten Geburtstag?«


    Lea warf der Frau einen verwirrten Blick zu.


    »An deinem achten Geburtstag habt ihr euch alle kennengelernt. Es war das erste Mal, dass Laura und Lotta zusammentrafen. Es waren Ferien und Lotta war noch ganz neu in der Stadt. Laura kanntest du von der Schule, da du schon vor den Ferien hierhergezogen warst. Doch warum soll ich euch das alles noch einmal erzählen?« Die alte Frau stand auf, ging zu einem kleinen Tisch in der Ecke und holte eine runde, durchsichtige Kugel. Vorsichtig stellte sie die Kristallkugel auf den Tisch.


    Es dauerte nicht lange und alle starrten gebannt darauf. Plötzlich konnten sie in dem Kristall etwas erkennen.


    Lea riss die Augen auf. Auch Laura erkannte Lea– die sich als Hexe verkleidet in der Zauberkugel spiegelte.


    »Fasching!«, meinte Lea beinahe verächtlich. »Alle Mädchen waren schon einmal Hexen.«


    Laura erinnerte sich gut an die großartige Geburtstagsfeier. An diesem Tag begann ihre Freundschaft mit Lea und Lotta.


    In der Kugel zog das Fest nochmals an ihnen vorüber. Sie konnten es nicht fassen.


    Kurz darauf legte die Alte das schwarze Tuch wieder über die Kristallkugel.


    Lea starrte ungläubig zu der seltsamen Frau.


    »Du glaubst mir immer noch nicht«, sagte diese lächelnd. Sie fasste Lea an der Hand und blickte ihr tief in die Augen. »Du wirst es bald wissen, vertrau mir.«


    »Wie haben Sie das fertiggebracht?«, fragte Lea. »Da stimmt doch was nicht. Natürlich habe ich mich gern als Hexe verkleidet und eigentlich habe ich mir immer gewünscht, eine zu sein. Aber das waren doch nur Wünsche, die niemals in Erfüllung gehen.«


    »Schluss mit der Rätselei. Ich zeige euch jetzt, wie ich wirklich aussehe. Dann reden wir weiter. Lotta kennt meine richtige Gestalt noch von der Versteigerung.«


    Jetzt waren sie völlig verwirrt. Laura schloss die Augen. Hatte sie wirklich Leas Geburtstagsfeier in der Kristallkugel gesehen? Würde die Alte sich tatsächlich verwandeln können?


    Laura beeilte sich, die Frau wieder zu beobachten. Es schien, als hätte diese ihre Gedanken erraten.


    Sie winkte mit der Hand, als könnte sie dadurch die Zweifel fortscheuchen. »Ich werde euch vieles erzählen, wenn ich mich in meine richtige Gestalt verwandelt habe. Dann sollt ihr auch meinen Namen erfahren. Also seht nur genau her.«


    Die Alte nahm ein kleines, etwa fünfzig Zentimeter langes, krumm gewundenes Stückchen Holz zur Hand und wirbelte es mit einer enormen Geschwindigkeit im Kreis. Dabei sprach sie sonderbare Worte. Plötzlich begann sie, sich in Rauch aufzulösen.


    Laura sperrte vor Schreck den Mund auf und konnte einfach nicht glauben, was sie gerade sah. Unfähig, sich zu bewegen, beobachtete sie, wie der Rauch zu Boden sank und sich zu einem runden Bündel zusammenzog. Langsam formte sich daraus die Gestalt einer Frau. Jetzt wurde der Rauch weniger und die in der Hocke, mit dem Kopf nach unten gebeugte Gestalt blickte nach oben und erhob sich. Der Rauch war wieder verschwunden. Vor ihnen stand eine Frau, etwa Ende zwanzig oder Anfang dreißig, mit langen roten Haaren und einem schelmischen Gesicht.


    »Na, ist mir die Überraschung gelungen?«, fragte sie und lachte.


    Laura und ihre Freundinnen starrten sie noch immer mit offenem Mund an, und da keine ein Wort herausbrachte, setzte sich die Hexe zu ihnen an den Tisch und schenkte allen Tee nach.


    »Sie waren es wirklich auf der Versteigerung«, stammelte Lotta.


    »Aber Sie sind doch die Notarin!«, rief Laura. Ihr Herz klopfte wild.


    »Ich bin sozusagen beides.« Die Hexe lächelte.


    »Wie haben Sie das gemacht?«


    »Ich sagte doch schon, dass ich hexen kann. Lasst mich euch jetzt meine Geschichte erzählen. Zuerst sollt ihr jedoch meinen Namen erfahren. Ich bin die Hexe Luel-Tatalra-A-O.« Nach diesen Worten stand sie auf, um Holz im Kamin nachzulegen.

  


  
    14. Lukalla

  


  
    


    


    


    »Dass ihr bei mir seid, ist kein Zufall. Lange habe ich auf euch gewartet und ihr seid gerade noch rechtzeitig gekommen. Leider ist die Zeit schon sehr knapp geworden, denn ich muss bald aufbrechen. Alle dreizehn Jahre findet ein Hexenkongress statt, an dem alle großen und bedeutenden Hexen teilnehmen. Auch ich werde dabei sein, aber ein Jahr wird mir noch bleiben, euch kennenzulernen und einzuweisen.«

  


  
    Laura schrie auf. »Sie wollen uns einweisen? Sollen wir hexen lernen? Sind Sie die Hilfe, die mir meine Großmutter versprochen hat?«


    »Ja, ich bin diese Hilfe. Ich werde besonders dich einweisen, Laura, aber auch deine Freundinnen dürfen in unsere Geheimnisse eingeweiht werden. Ihr müsst natürlich die Voraussetzungen mitbringen. Wenn ihr dazu fähig seid, werdet ihr von mir eine Menge lernen.« Luel-Tatalra-A-O setzte sich wieder an den Tisch. Die Hexe betrachtete Lea, Lotta und Laura genauer und schien zufrieden mit dem, was sie erfasste. »Nach langem Warten ist endlich der richtige Zeitpunkt gekommen. Bald werde ich die Aufgabe, die mir gestellt worden ist, lösen können.«


    Während Laura in Gedanken versunken dasaß, öffnete sich langsam die Tür und eine schwarze Katze huschte ins Zimmer.


    Sie sprang auf die Schulter von Luel-Tatalra-A-O.


    »Darf ich euch meine Gefährtin Lukalla vorstellen?«, unterbrach die Hexe das Schweigen. »Sie begleitet mich immer bei meinen Unternehmungen. Außerdem ist sie Laura die ganzen Jahre heimlich gefolgt.«


    Laura wusste sofort, dass es die Katze war, die sie auf der Trauerfeier ihrer Mutter gesehen hatte. Sie wollte etwas fragen, doch sie kam nicht dazu.


    »Ach, die ist ja süß«, meinte Lea und streichelte die Katze.


    Lukalla ließ es sich gefallen, sprang auf Leas Schoß und legte sich schnurrend auf den Rücken.


    »Du hast wirklich Glück, dass sie dich nicht zerkratzt«, sagte Luel-Tatalra-A-O erstaunt. »Du hast ein gutes Gespür, denn Katzen von Hexen lassen sich eigentlich von niemandem anfassen. Ich würde dir bei der Wahl deines Tieres eine Katze empfehlen.«


    »Bei was für einer Wahl?«, wollte Lotta wissen.


    »Die meisten Hexen haben ein Tier. Auch ihr braucht eines. Schließlich ist es kein Zufall, dass wir hier zusammen sind.«


    »Weshalb nicht?«, fragte Lea.


    »Ich muss etwas wiederfinden, was den Hexen gestohlen wurde, und ihr sollt mir dabei helfen«, antwortete Luel-Tatalra-A-O lächelnd. »Eigentlich wollte ich euch heute noch nicht so viel erzählen, aber andererseits ist es vielleicht besser, wenn ihr so schnell wie möglich Bescheid wisst. Jede von euch soll sich ein Tier suchen. Die Tiere werden euch bei der bevorstehenden Suche behilflich sein. Ihr könnt euch damit Zeit lassen und solltet eine gute Wahl treffen. Jede von euch hat eine andere Begabung und braucht eine bestimmte Gefährtin. Lea sollte sich für eine Katze entscheiden. Hätte sie nicht eine bestimmte Beziehung dazu, wäre Lukalla nicht so zutraulich.«


    »Wann sollen wir uns denn die Tiere aussuchen?«


    »Die Tiere werden euch von allein begegnen und euch ihre Freundschaft anbieten. Aber für heute ist es genug. Wir werden uns morgen wieder bei mir treffen und dann erzähle ich euch alles. Zunächst will ich aber noch eines von euch wissen. Ich brauche für meine Suche eure Mitarbeit. Es wird gefährlich werden. Seid ihr trotzdem bereit, von mir eingewiesen zu werden, und werdet ihr mir helfen?«


    Verstohlen sahen sich Laura und ihre Freundinnen an. Die Antwort fiel ihnen nicht schwer.


    »Das ist gut so«, freute sich Luel-Tatalra-A-O. Sie wandte sich an Laura. »Dein Problem ist eng mit meiner Suche verknüpft. Du wirst später alles über dich und deine Mutter erfahren. Zuerst müsst ihr unsere Bedingungen erfüllen. Wenn ich dir meine Geschichte erzähle, wirst du vieles verstehen. Du musst Geduld haben. Die Dinge brauchen ihre Zeit.« Luel-Tatalra-A-O lächelte. »Geht jetzt, doch zuvor müsst ihr mir etwas versprechen. Niemand darf von unseren Treffen erfahren. Ihr dürft nirgendwo erwähnen, was ihr heute gesehen habt und auch nicht, was ihr noch erfahren werdet.«


    »Es würde uns sowieso niemand glauben, selbst wenn wir es in der Zeitung veröffentlichen würden«, meinte Lotta.


    »Die Leute hier in der Gegend würden euch wahrscheinlich wirklich nicht glauben«, erwiderte die Hexe leise. »Aber es gibt andere, die ihr Augenmerk längst auf uns gerichtet haben.« Bei diesen Worten sprang Lukalla von Leas Schoß zurück auf die Schulter von Luel-Tatalra-A-O, machte einen Katzenbuckel und fauchte. »Beruhige dich«, besänftigte die Hexe sie, während sie ihr zärtlich über den Rücken streichelte. »Diesmal werden wir es schaffen. Wir haben doch jetzt die Hilfe bekommen, die wir brauchen. Vielleicht begleitest du unsere neuen Freundinnen ein Stück auf ihrem Weg nach Hause, denn es wird langsam dunkel.« Mit diesen Worten erhob sie sich und Laura war klar, dass ihr Besuch hiermit beendet war.


    Ihr Kopf war voller Gedanken und Fragen, doch sie musste sich bis morgen gedulden.


    Lukalla begleitete sie bis an den Waldrand.


    Laura war froh, dass sie bei Lotta schlafen durfte.


    

  


  
    Gleich nach dem Frühstück saßen sie schon wieder in ihrem Versteck, einer niedrigen, von Sträuchern umgebenen Steinhöhle mitten im Wald, und besprachen, was sie gestern erlebt und gesehen hatten.

  


  
    »Ich dachte die ganze Nacht, ich hätte alles nur geträumt«, flüsterte Lea.


    Lotta lächelte nachdenklich. »Ja, bis gestern war es für uns Fantasie und jetzt wissen wir, dass es Hexen gibt!«


    »Ich glaube, wir sollten nicht so viel Zeit vertrödeln und uns auf den Weg machen«, meinte Laura, die die ganze Zeit schweigend dagesessen hatte.


    »Warum erzählt sie mir nur nichts von meiner Mutter?« Sie starrte traurig auf den Boden.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Lea. »Aber wir sollten wirklich gehen, umso schneller erfahren wir alles.«


    Voller Erwartung schlugen sie den Weg in Richtung Hexenhäuschen ein.


    Als sie ankamen, waren sie genauso aufgeregt wie am Tag zuvor und wieder öffnete sich die Tür mit einem quietschenden Geräusch von selbst.

  


  
    15. Drei Fragen

  


  
    


    


    


    Luel-Tatalra-A-O saß am Küchentisch und betrachtete gebannt einen Gegenstand. Ihr gegenüber saß Lukalla und ihre Augen funkelten gefährlich.

  


  
    »Setzt euch«, sagte die Hexe freundlich, als Laura, Lea und Lotta das Zimmer betraten. Den Gegenstand legte sie zurück auf den Tisch und deckte ihn mit einem Tuch ab. Dann reichte sie jedem eine Tontasse und schenkte ihnen eine süßlich duftende Flüssigkeit ein. Das Getränk war erfrischend und wärmend zugleich. So etwas hatte Laura noch nie getrunken.


    »Das sind Kräuter, die ich selbst gesammelt habe«, sagte Luel-Tatalra-A-O. »Sie wachsen tief in den Wäldern und werden von den Menschen nicht wahrgenommen. Sie haben wie alle Pflanzen Kräfte in sich, die sie an uns weitergeben. Was ihr gerade getrunken habt, soll euch bei der Lösung eurer Aufgaben helfen. Es wird eure Begabungen stärken. Nur wenn ihr eure Gedanken fest auf die Dinge richtet, die ihr tut, werdet ihr Erfolg haben.«


    »Werden wir schon heute eingewiesen?«, erkundigte sich Lotta.


    »So weit sind wir noch nicht«, antwortete die Hexe. »Heute müsst ihr eine Prüfung ablegen und erst dann werden wir sehen, ob ihr überhaupt fähig seid, das Hexen zu erlernen.«


    »Wir sollen geprüft werden?«, rief Lotta.


    »Ihr müsst davor keine Angst haben«, beruhigte Luel-Tatalra-A-O sie. »Ihr müsst nur zu gegebener Zeit euren Mut beweisen und ich bin sicher, dass ihr diese Prüfung bestehen werdet. Als Erstes möchte ich, dass ihr mit mir hoch in mein Dachzimmer kommt.« Nach diesen Worten stand sie auf und drückte einen Haken an der Wand.


    Eine Klappe an der Decke öffnete sich und ein buntes Tuch rollte nach unten.


    »Darf ich bitten? Ihr könnt euch sofort in Hexensprüchen probieren. Es wird gleichzeitig eure erste Prüfung sein. Ich werde jetzt einen Zauberspruch sagen. Nur wenn eure Gedanken ganz bei den Worten sind, wird euch das Tuch hinaufziehen. Also, wer will beginnen?«


    Sie sahen sich schweigend an und plötzlich war ihnen klar, welche von ihnen beginnen würde.


    Ganz langsam trat Laura an das Tuch heran und sagte mit fester Stimme: »Ich werde anfangen.«


    Luel-Tatalra-A-O lächelte zufrieden und sagte den Spruch. »Mer wil twat dra gel.«


    Laura umfasste das Tuch und richtete ihre Gedanken fest auf die Worte.


    »Mer wil twat dra gel«, sagte sie leise. »Mer wil twat dra gel.« Zuerst passierte nichts, doch als sie den Zauberspruch immer sicherer wiederholte, erhob sich das Tuch und zog sie langsam nach oben. Dann war Lea an der Reihe.


    »Mer wil twat dra gel.« Auch Lea wiederholte den Spruch mehrmals. Und erst nach einer Weile zog das Tuch sie hinauf. Lotta kam als Letzte.


    »Mer wil twat dra gel«, sagte sie entschlossen und sofort schwebte das Tuch in die Höhe. Lotta konnte es nicht fassen. Ihr Zauber war sofort geglückt.


    Oben hielten sie sich vor Freude an den Händen.


    Auf einmal schloss sich die Dachluke mit lautem Knall und Luel-Tatalra-A-O erschien in ihrer Mitte. Das geschah so plötzlich, dass alle erschraken.


    »Wie ihr seht, war der Anfang gar nicht schwer«, sagte Luel-Tatalra-A-O. »Nehmt jetzt bitte Platz, damit wir weitermachen können.«


    Sie setzten sich an einen runden Tisch, der in der Mitte des Raumes stand. Jetzt erst sah sich Laura in dem kleinen Dachzimmer um. Es machte einen recht ungewöhnlichen Eindruck. Der Raum war völlig abgedunkelt. Rundherum an den Wänden brannten Kerzen in Halterungen und verströmten ein warmes Licht. Tücher bedeckten zum Teil die Wände und überall standen Körbe und Stapel von Büchern herum. An der Decke hingen verschiedene Pflanzen zum Trocknen. Alles wirkte gemütlich und unordentlich, sodass Laura am liebsten erst einmal herumgestöbert hätte. Doch Luel-Tatalra-A-O stellte schon eine kleine Schale mit zerriebenen Pflanzen auf den Tisch, die einen angenehmen Geruch verbreiteten. Auch Lukalla nahm auf einem Stuhl am Tisch Platz und beobachtete, was die Hexe tat.


    Luel-Tatalra-A-O bewegte nur leicht ihre Hand und plötzlich standen der Krug und die Tassen von unten auf dem Tisch. Wieder schenkte sie ihnen ein. »Zuerst möchte ich, dass wir uns alle der Reihe nach vorstellen, auch wenn wir schon wissen, wie wir heißen und wer wir sind. Seid dabei sehr aufmerksam. Ab jetzt sollt ihr auch du zu mir sagen. Ich werde beginnen und es genügt, wenn ihr euren Vornamen nennt. Danach werde ich euch drei Fragen stellen. Jede von euch soll eine dieser Fragen beantworten.« Die Hexe sagte ganz langsam ihren Namen. »Ich heiße Luel-Tatalra-A-O.« Dann ging es der Reihe nach weiter.


    »Ich heiße Laura.«


    »Ich heiße Lotta.«


    »Ich heiße Lea.«


    Sie sprachen ihre Namen genauso langsam aus wie Luel-Tatalra-A-O, und nachdem das geschehen war, stellte die Hexe ihre erste Frage.


    »Ihr habt hoffentlich alle genau zugehört, denn nun will ich Folgendes von euch wissen. Was haben wir vier gemeinsam?« Alle waren noch in Gedanken versunken, als Lea plötzlich die Namen leise wiederholte.


    »Luel, Laura, Lotta, Lea. Luel, Laura, Lotta, Lea. Ich weiß es!«, rief Lea. »Es sind unsere Namen. Alle Vornamen beginnen mit einem L.«


    »Gut«, antwortete die Hexe. »Das ist eine Gemeinsamkeit. Nun kommen wir zur zweiten Frage. Was unterscheidet uns voneinander?« Wieder dachten alle angestrengt nach, nur Lotta musste immer wieder in den Spiegel sehen, der an der gegenüberliegenden Wand hing.


    »Wir sehen ganz verschieden aus«, meinte Lotta. »Jede von uns hat eine andere Haarfarbe und eine andere Frisur. Ich habe halblange, braune, lockige Haare und graue Augen. Lea ist blond, hat dunkelbraune Augen und einen Pagenschnitt. Lauras Haare sind lang, glatt und fast schwarz und ihre Augen sind ebenfalls sehr dunkel. Du hast lange, feinlockige, aber feuerrote Haare und grüne Augen.« Lotta zögerte.


    Auch Laura war sich bei der Augenfarbe der Hexe noch immer unsicher. Erneut blickte sie Luel-Tatalra-A-O in das Gesicht, doch ihre Augen waren leuchtend grün.


    »Gut beobachtet«, sagte Luel-Tatalra-A-O. »Und jetzt kommt meine letzte Frage. Was bedeuten unsere Gemeinsamkeiten und unsere Unterschiedlichkeit?«


    Obwohl klar war, dass Laura antworten musste, dachten auch die anderen fieberhaft über diese Frage nach. Es dauerte lange, bis Laura die Antwort darauf gab.


    »Wenn jede von uns eine andere Haarfarbe und ein anderes Aussehen hat, haben wir wahrscheinlich auch alle unterschiedliche Fähigkeiten und Begabungen. Luel-Tatalra-A-O hat uns bisher nur gesagt, dass wir gemeinsam etwas suchen sollen. Wahrscheinlich hat jede von uns eine andere Aufgabe. Das gemeinsame L soll uns zeigen, dass wir die Aufgabe nur gemeinsam lösen können.«


    »Ich bin wirklich zufrieden mit euch«, lobte die Hexe. »Was mich auch besonders freut: Ihr habt immer alle über jede Frage nachgedacht. Dadurch, dass ihr gemeinsam nach einer Antwort gesucht habt, wurde auch diejenige unterstützt, die die Frage beantworten sollte.« Die Hexe schwieg einen Augenblick. »Wir kommen jetzt zur letzten und schwierigsten Prüfung. Doch dazu müssen wir uns an einen anderen Ort begeben.«


    Während Luel-TatalraA-O die Arme nach oben streckte, murmelte sie wieder seltsame Worte. Plötzlich wurden alle von einem Wirbel erfasst, der sich immer dichter um sie zog. Ehe Laura bewusst wurde, was mit ihr geschah, befanden die anderen und sie sich auch schon mitten im Wald.


    Vor ihnen lag eine Höhle, deren Eingang mit Dornen und Gestrüpp zugewachsen war. Diesmal war es Lea, die als Erste ihre Sprache wiederfand.


    »Wir sind erst seit gestern zusammen und haben schon so viel bei dir erlebt. Trotzdem kann ich immer noch nicht glauben, was mit uns passiert.«


    Luel-Tatalra-A-O lächelte. »Du wirst mit der Zeit schon lernen, dieser anderen Welt Vertrauen zu schenken. Ihr müsst jetzt eine Prüfung bestehen, die euren ganzen Mut erfordert. Danach gibt es kein Zurück mehr und ihr werdet von mir zu Hexen ausgebildet. Noch könnt ihr aussteigen, doch dann wäre unsere ganze Mission zum Scheitern verurteilt. Ich frage euch also hiermit: Wollt ihr die letzte Prüfung auf euch nehmen?«


    Sie schwiegen betroffen. Laura wurde bewusst, dass die Begegnung mit der Hexe nicht irgendein Spiel war, sondern dass langsam Ernst daraus wurde. Obwohl ihnen die bevorstehende Suche noch unbekannt war, mussten sie sich nun entscheiden.


    Laura suchte den Blick ihrer Freundinnen, doch es brauchte keine Worte, nicht mal einen Blick, um zu wissen, dass sie gemeinsam zur letzten Prüfung bereit waren.

  


  
    16. Die erste Mutprobe

  


  
    


    


    


    Luel-Tatalra-A-O nahm Lea bei der Hand und führte sie zum Eingang der Höhle. »Da musst du hineingehen«, sagte die Hexe, während sie mit der Hand auf die Dornen und das Gestrüpp zeigte. »Du wirst gleich ganz allein sein, niemand darf dir bei deinem bevorstehenden Weg durch die Höhle helfen. Wir werden dich auf der anderen Seite erwarten. Denk daran, es wird dir nichts Schlimmes geschehen. Du musst nur deine Ängste kontrollieren, denn alles, was dir dort widerfährt, liegt tief verwurzelt in dir.« Wieder hob Luel-Tatalra-A-O nur ihre Hand und plötzlich waren alle verschwunden.


    

  


  
    *

  


  
    


    Lea stand allein vor dem Dorneneingang. Sie war auf einmal sehr unruhig und fühlte sich ohne die Freundinnen hilflos. Aber diese Aufgabe musste sie offenbar allein durchstehen. Sie sah sich den Eingang genau an und überlegte, wie sie an den Dornen vorbeikommen könnte. Mit einem Stück Holz schob sie die Dornen zurück. Noch zögerte sie, dann riss sie sich zusammen und schlüpfte in den Felsspalt hinein.

  


  
    Das Innere der Höhle war sehr groß und sie konnte zu ihrer Überraschung gut sehen. Drei Meter oberhalb von ihr erkannte sie einen weiteren kleinen Durchgang. Da sie sonst nichts entdeckte, tastete sie sich an der Felswand entlang und kletterte zügig hinauf. Es war gar nicht so leicht, erst nach einigen Minuten hatte sie es geschafft. Oben angekommen legte sie sich auf den Bauch und kroch durch den engen Eingang hindurch. Nach etwa zehn Metern kam sie in eine zweite Höhle. Lea setzte sich hin.


    In diesem Augenblick verschloss sich der Durchgang von selbst. Ein großer Stein rollte davor und versperrte ihr den Weg zurück.


    Lea richtete sich verwirrt auf. Dabei entdeckte sie tief unten auf der anderen Seite ein Licht. In diese Richtung musste sie also gehen. Dort würden die Freundinnen auf sie warten. Entschlossen tastete sie sich an der Felswand entlang. Plötzlich wurde sie sehr unruhig. Sie wusste nicht, warum, aber sie hatte auf einmal schreckliche Angst. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und ehe sie sich versah, schoss aus der oberen Decke ein mächtiger Wasserstrahl heraus. Während sie wie gelähmt dastand, öffneten sich von allen Seiten der Höhle Löcher und das Wasser floss mit lautem Getöse bergab. Unheimlich schnell füllte sich die Höhle und Lea hatte nur einen Gedanken: Ich werde ertrinken!


    Sie konnte nicht schwimmen, sie hatte sich immer geweigert, schwimmen zu lernen. Von panischer Angst ergriffen stolperte sie zurück zur ersten Höhle, doch der Eingang war fest verschlossen und der Stein ließ sich nicht bewegen.


    Lea setzte sich atemlos auf den Felsen. Sie sah mit Schrecken, wie sich die Höhle immer weiter mit Wasser füllte. Sie dachte an die Worte der Hexe, bevor sie in die Höhle gegangen war. Es wird dir nichts Schlimmes geschehen. Du musst nur deine Ängste kontrollieren! Alles, was dir darin widerfährt, kommt nur aus dir!


    Lea wurde langsam wieder ruhiger. Sie wollte auf die Worte der Hexe vertrauen. Aber das war gar nicht so leicht. Das Wasser rauschte mit erschreckender Geschwindigkeit aus der Felswand und die Höhle war schon fast zur Hälfte mit Wasser gefüllt. Lea wurde es abwechselnd heiß und kalt. Bald würde ihr das Wasser bis zum Hals stehen. Wie oft hatte ihre Mutter versucht, ihr das Schwimmen beizubringen, aber sie hatte es nie lernen wollen. Das Wasser schwappte schon an ihre Füße.


    Keuchend kletterte Lea höher. Vielleicht war weiter hinten noch ein Ausgang. Auf diese Weise konnte sie vielleicht dem Wasser entgehen. Sie klammerte sich fest an die Felswand und tastete sich langsam Schritt für Schritt voran. Aber sie kam nur mühsam vorwärts und spürte das Wasser immer höher steigen. Nach zwei Metern konnte Lea keinen sicheren Halt mehr finden. Der letzte Vorsprung war zu weit entfernt, sie erreichte ihn nicht mit der Hand. Sie hatte keine Kraft mehr und das Wasser ging ihr schon bis zu den Knien. Wieder dachte sie fieberhaft nach. Was hatte ihre Mutter gesagt? Wenn du nicht schwimmen kannst und ins Wasser fällst, dann musst du tauchen. Immer die Luft anhalten und Schwimmbewegungen machen, dann kommst du vorwärts.


    Lea nahm all ihren Mut zusammen, holte tief Luft und ließ sich ins Wasser fallen. Ein Wirbel erfasste sie und zog sie nach unten. Sie versuchte, die Schwimmbewegungen auszuführen, doch es war mehr ein Zappeln. Trotzdem bewegte sie sich vorwärts. Sie spürte, wie ihr langsam die Luft ausging. In diesem Augenblick sah sie tief unten ein Licht. Mit letzter Kraft tauchte sie weiter, dem Lichtstrahl entgegen, und schaffte es gerade noch, durch einen kleinen Eingang im Fels zu schwimmen. Dann verlor sie das Bewusstsein.

  


  
    17. Lottas Sprung

  


  
    


    


    


    Als Lea zu sich kam, lag sie in den Armen von Luel-Tatalra-A-O. Sie sah sich um, aber die Hexe war allein.

  


  
    »Wo sind Laura und Lotta?«, fragte sie, während sie sich zitternd aufrichtete.


    Die Hexe legte sie mit sanftem Druck wieder zurück auf ihren Schoß.


    »Ich habe die beiden mit Lukalla an einem anderen Platz der Höhle warten lassen, damit sie dich nicht so sehen. Sie müssen erst ihre Prüfungen beenden. Nichts soll ihre Mutprobe gefährden. Sie bekämen sonst schon vorher Angst und das würde sie hemmen.« Luel-Tatalra-A-O hielt sie fest in den Armen und streichelte ihr übers Gesicht.


    Lea schloss die Augen und schlief auf der Stelle ein.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Während Luel-Tatalra-A-O das Mädchen mit ihrem Umhang zudeckte, erschien Lukalla und setzte sich neben sie.

  


  
    »Du wirst auf sie aufpassen, nicht wahr?«, sagte sie mit Blick auf die Katze.


    Lukalla fauchte und hob ihre Pfote.


    »So ist es gut«, meinte Luel-Tatalra-A-O, während sie wieder nur die Hand hob und verschwand.


    Sie erschien so plötzlich bei den beiden Mädchen, dass diese zusammenzuckten.


    »Wie geht es Lea?«, fragten Lotta und Laura fast gleichzeitig.


    »Es geht ihr gut und sie hat ihre Mutprobe bestanden«, antwortete Luel-Tatalra-A-O. Sie war gerührt, wie die Mädchen sich umeinander sorgten. Wenn alles gut ging, würde diese Freundschaft den Hexen von großem Nutzen sein.


    Luel-Tatalra-A-O sah sich um. Alles war friedlich und still.


    Das Zwitschern der Vögel und das Rascheln der Tiere im Wald verrieten, dass sie allein waren. Aber sie musste auf der Hut sein. Die Prüfungen sollten so schnell wie möglich beendet werden.


    Diesmal nahm sie Lotta bei der Hand. Sie zeigte auf einen Eingang etwa vier Meter oberhalb des Bodens.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lotta wusste, dass sie dort hineinmusste. Und während sie noch überlegte, von welcher Seite sie hochklettern sollte, verschwanden die anderen.

  


  
    Wie zuvor Lea stand nun auch sie allein vor der Höhle. Vorsichtig kletterte Lotta die steile Felswand empor. Sie versuchte, die aufsteigende Angst zu unterdrücken, die sie immer befiel, wenn sie von irgendeiner Höhe nach unten sehen musste.


    »Wenn nur alles gut geht«, murmelte Lotta. »Ich werde meine Mutprobe schon bestehen. Es darf nur niemand von mir verlangen, dass ich irgendwo hinaufklettere und dann von oben nach unten blicke.«


    Schnell untersuchte sie den Eingang. Er war nur durch leichtes Gestrüpp verdeckt. Es war einfach, die wild wachsenden Pflanzen zur Seite zu schieben. Dann betrat sie die Höhle. Die Sonne schien durch den Eingang hindurch und so konnte sie gut sehen. Zunächst sah es so aus, als würde die Höhle nur aus diesem einzigen, hohen Raum bestehen. Bei näherer Betrachtung entdeckte Lotta jedoch hoch oben ein kreisrundes Loch. Unterhalb der felsigen Öffnung wuchsen verschiedene Pflanzen, die der Höhle ein hübsches Aussehen gaben. Lotta hatte im Augenblick keinen Sinn für derartige Schönheit. Noch einmal durchsuchten ihre Augen die Höhle, aber außer diesem Eingang war nichts zu sehen.


    »Das darf doch nicht wahr sein«, fluchte sie, als ihr klar wurde, dass sie dort hinaufmusste. Verzagt setzte sie sich auf den Boden. »Ich werde es schaffen! Ich muss!« Sie sagte sich diese beiden Sätze immer wieder vor, dann stand sie auf und machte sich auf den Weg.


    Lotta kam gut vorwärts und unterdrückte tapfer ihre Angst. Doch je höher sie kletterte, umso steiler wurde die Felswand. Nun ging es nur noch langsam voran. Sie musste sich ständig wieder einen neuen Halt suchen, denn ihre Füße rutschten an der feuchten Felswand ab. Mit den Händen hielt sie sich verzweifelt an den Pflanzen fest. Es war anstrengend, und sie benötigte ihre ganze Kraft. Bald erreichte sie die Stelle, an der die Felswand fast kerzengerade nach oben ging. Sie hielt sich krampfhaft an einer Wurzel fest und fasste mit der rechten Hand nach einem Stein. Sie musste sich strecken und mit den Fingerspitzen vorantasten. Der Stein war fest in der Erde verankert.


    Während sich Lotta mit der einen Hand am Stein festhielt, stieß sie sich mit den Füßen ab und griff mit der linken Hand nach einer Pflanze. So kam sie ein ganzes Stück höher. Plötzlich rutschten ihre Füße ab. Sie stemmte die Füße fest gegen die erdige Wand. In diesem Augenblick löste sich die Pflanze aus dem Felsen. Voll panischer Angst versuchte Lotta, weiterzuklettern, doch durch die heftigen Bewegungen riss die Wurzel ab. Mit einer Hand konnte sie sich nicht mehr an dem Stein festhalten und so rutschte sie in rasanter Geschwindigkeit auf dem Bauch wieder nach unten. Alle Mühe war umsonst, denn nun lag sie genau an der gleichen Stelle, an der sie begonnen hatte.


    Enttäuscht rieb sie ihre aufgekratzten Knie und Ellenbogen. Sie brannten wie Feuer.


    »Es ist aussichtslos«, jammerte sie. Sie humpelte durch die Höhle und suchte einen anderen Durchgang. Es war vergebens. Immer wieder starrte sie nach oben. Es gab nur diesen einzigen Weg. Lotta berührte die Felswand. Die Angst zu versagen war dieses Mal noch schlimmer geworden. Mit zitternden Händen fasste sie nach den Pflanzen und arbeitete sich hoch.


    Ich habe keine Kraft mehr, ich komm da nie hoch, jagten ihre Gedanken durch den Kopf. Und während sie immer wieder an sich zweifelte, verlor sie auch dieses Mal den Halt und rutschte wieder nach unten. Ihre aufgerissenen Wunden bluteten stärker und taten schrecklich weh. Lotta setzte sich auf einen Stein und weinte.


    »Ich werde als Einzige meine Prüfung nicht bestehen. Nie komme ich da hoch und wenn ich es hundertmal probiere.« Sie atmete schwer und dachte an Lea. Wie mochte es ihrer Freundin ergangen sein? Für sie war es bestimmt auch nicht leicht gewesen und sie hatte ihr Ziel erreicht. Die Gedanken an Lea beruhigten sie. Sie durfte nicht immer wieder an sich zweifeln. Sie wollte die Prüfung bestehen und dazu musste sie an dieser Felswand hochklettern.


    Lotta atmete ein paar Mal tief durch, dann machte sie sich erneut auf den steilen Weg nach oben.


    Sie kam nur langsam vorwärts. Fest griff sie nach den Pflanzen, machte zwischendurch immer wieder Halt und sammelte Kraft. »Ich kann es, dieses Mal wird es gelingen.«


    Ruhig prüfte sie jeden Stein und jede Wurzel. Und so kam sie bis an den oberen Rand des Felsens. Jetzt, so kurz vor dem Ziel, durfte sie nicht aufgeben. Sie hielt sich am Felsrand fest und kletterte mit den Füßen zur Seite. Und dann, ganz langsam, zog sie ihren Körper hoch. Sie hatte es geschafft, sie lag auf dem Bauch am Felsen unterhalb der Öffnung.


    Lotta keuchte. So hoch war sie in ihrem ganzen Leben noch nicht geklettert. Sie überlegte nicht lange, sondern kroch auf allen vieren durch die runde Öffnung. Auf der anderen Seite stand sie mühselig auf. Die Höhle war hier höchstens zwei Meter hoch und etwa 30 Meter geradeaus fand sich ein weiterer Durchgang. Dort musste sie hin. Das war ihr Ziel. Sofort rannte sie los.


    »Nein!«, rief sie nach einigen Metern und taumelte zurück. Der Boden hörte plötzlich auf und die Felswand fiel steil nach unten.


    Lotta stand an einem tiefen Abgrund. Der Boden begann erst wieder nach zwei Metern. Ihr schwindelte. Auf der einen Seite runter– und gegenüber wieder hochzuklettern kam nicht infrage. Dazu reichten ihre Kräfte nicht aus.


    Lotta war körperlich sehr erschöpft, aber dass sie schon so weit gekommen war, machte ihr Mut. Unbedingt wollte sie die Prüfung bestehen.


    Ich muss springen, schoss es ihr durch den Kopf. Je länger sie es hinausschob, umso weicher würden ihre Knie. Es musste gleich beim ersten Mal klappen. Ohne zu zögern, lief sie zurück. Sie dachte nicht mehr darüber nach, was alles passieren konnte. Einen Augenblick lang stand sie noch still, dann rannte sie los.


    Alles ging wahnsinnig schnell. Sie rannte und sprang, doch der Abstand war zu groß, ihr Fuß kam nicht ganz auf dem Felsen auf. Sie ruderte hektisch mit den Armen und warf ihren Körper nach vorn. Es misslang. Lotta spürte, wie sie abstürzte. Plötzlich wurde sie von zwei Händen festgehalten und mit einem kräftigen Ruck auf die andere Seite gezogen. Luel-Tatalra-A-O stand vor ihr, umfasste ihren Körper und hielt sie fest.


    Lotta schlang zitternd die Arme um sie.

  


  
    18. In Gefahr!

  


  
    


    


    


    »Beruhige dich, es ist alles vorbei«, tröstete Luel-Tatalra-A-O.

  


  
    »Hab ich die Prüfung bestanden?«, schluchzte Lotta und brach vor Erschöpfung in Tränen aus.


    »Natürlich hast du deine Prüfung bestanden. Ich bin wirklich zufrieden mit dir.«


    Weil Lotta noch immer zitterte, legte die Hexe ihren Arm um sie und schob sie zum Ausgang.


    Lotta atmete erleichtert auf. Die Sonne blendete sie und ihre Augen mussten sich erst wieder an das helle Licht gewöhnen. Sie gingen ein Stück in den Wald und nahmen auf einem Baumstamm Platz. Lotta entspannte sich. Das Zwitschern der Vögel wirkte beruhigend, am liebsten wäre sie in den Armen der Hexe eingeschlafen.


    Sie sprachen kein Wort.


    Plötzlich horchte Luel-Tatalra-A-O auf.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Irgendetwas hatte sich verändert. Luel-Tatalra-A-O musste so schnell wie möglich mit den Mädchen verschwinden. Sie nahm ihr Stöckchen, murmelte einige Wörter und wieder wurden die Mädchen von einem Wirbel erfasst. Sekunden später befanden sich alle vier in Luel-Tatalra-A-Os Dachzimmer.

  


  
    »Was ist passiert?«, rief Laura.


    Die drei waren durch den plötzlichen Ortswechsel völlig durcheinander und sahen sie irritiert an. Luel-Tatalra-A-O stand in Gedanken versunken da. Niemand traute sich ein Wort zu sagen, und je länger das Schweigen dauerte, umso unruhiger wurden Lea, Lotta und Laura.


    »Wir müssen die Mutprobe abbrechen«, sagte Luel-Tatalra-A-O endlich. »Die Gefahr, die ich befürchtet hatte, ist eingetreten.«


    »Aber warum denn?«, rief Laura. »Lea und Lotta haben ihre Prüfung doch bestanden und ich möchte es auch so schnell wie möglich hinter mich bringen. Die ganze Zeit habe ich gewartet, dass ich endlich an die Reihe komme.«


    »Ich kann dich ja verstehen«, antwortete Luel-Tatalra-A-O. »Aber wir haben keine andere Wahl. Du musst warten. Ich kann nicht riskieren, dass dir irgendetwas passiert.«


    »Aber was soll mir denn passieren?« Laura ließ nicht locker. »Lea und Lotta ist doch auch nichts geschehen. Du hast ihnen am Eingang der Höhle gesagt, dass ihnen nichts passieren wird.«


    Sie streichelte Laura über das Haar. »Du musst mir vertrauen. Glaube mir, ich will dich nicht quälen. Aber manchmal ist es nötig, einen Rückzug anzutreten, um später doch noch ans Ziel zu gelangen.«


    Lea und Lotta stand die Betroffenheit in den Gesichtern geschrieben. Sie brachten kein Wort heraus.


    »Warum ist es denn jetzt gefährlich geworden?«, unterbrach Laura die Stille. »Ich habe nichts Verdächtiges bemerkt. Alles war friedlich und ruhig.«


    »Euch sind die Veränderungen nur nicht aufgefallen«, erklärte Luel-Tatalra-A-O. »Mit der Zeit werdet ihr ein Gespür dafür entwickeln, doch dazu müsst ihr erst von mir ausgebildet werden. Wir benötigen euch drei gemeinsam, deshalb kann ich euch nur in alles einweihen, wenn alle die Prüfungen bestanden haben. So weit ist es leider nicht. Nur eines solltet ihr wissen: Unsere Gegner befinden sich bereits in unserer Nähe. Sie werden mit allen Mitteln versuchen, unsere Zusammenarbeit zu verhindern. Ihr allein könnt es mit diesen Mächten nicht aufnehmen. Das ist meine Aufgabe und ich kann euch nur raten, gebt acht und seid vorsichtig. Hört auf eure Gefühle. Niemandem dürft ihr trauen, bis ihr die ganze Geschichte erfahren habt.« Luel-Tatalra-A-O machte eine Pause und blickte in die Gesichter der Mädchen, die kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnten. »Die Höhle wird auf dich warten«, sagte sie leise zu Laura. »Der Eingang, durch den du gehen musst, ist dir ja bereits bekannt. Du musst Geduld haben. Alles andere wird sich finden. Wenn deine Zeit gekommen ist, kannst du mit deiner Mutprobe beginnen. Vertraue mir und vor allem deinen Fähigkeiten, dann wird es gelingen.«

  


  
    Wieder wurde es still.


    Allen war klar, dass es keinen Sinn hatte, weitere Fragen zu stellen, und Luel-Tatalra-A-O sah den Mädchen ihre Erschöpfung an.


    »Geht jetzt, aber redet nicht miteinander! Hört ihr? Auf gar keinen Fall dürft ihr darüber miteinander reden!« Sie nickte ihnen noch einmal zu und hob die Hand.


    

  


  
    *

  


  
    


    Sekunden später standen Lea, Lotta und Laura in einer Seitengasse kurz vor dem Marktplatz. Wie auf Absprache rannten sie so schnell wie möglich nach Hause.

  


  
    

  


  
    Der Wind klapperte an Lauras Fensterladen, als sie schweißgebadet aufwachte. Ihre kleine Lampe brannte hell und warm in der Ecke ihres Zimmers. Normalerweise hatte sie einen tiefen Schlaf und wachte in der Nacht nur selten auf. Aber heute war es anders. Sie hatte schon vor Aufregung kaum einschlafen können und dann überkam sie dieser seltsame Traum.

  


  
    Sie stand versteckt hinter einem Strauch auf einem großen Felsen. Es war Nacht, doch der Mond schien hell und rund am Himmel. Plötzlich sah sie Luel-Tatalra-A-O am Rande einer Klippe stehen. Die roten Haare und ihr Umhang flatterten im Wind und sie hielt etwas Langes in ihrer Hand. Laura erkannte nicht, was es war, aber sie bemerkte, wie von hinten, ganz langsam, eine Gestalt heranschlich. Sie spürte, dass der Hexe Gefahr drohte und wollte zu ihr laufen, doch so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich nicht von der Stelle bewegen. Verzweifelt rief sie laut »Vorsicht!«, doch der Wind verschlang ihre Worte.


    Die Gestalt kam näher und hatte Luel-Tatalra-A-O schon fast erreicht. Laura fühlte sich unglaublich hilflos. Was sollte sie bloß tun? Luel-Tatalra-A-O würde in den Abgrund gestoßen werden, wenn sie nichts unternahm. Mit Schrecken sah sie, wie die Gestalt ihre Hand nach dem langen Gegenstand ausstreckte. In diesem Moment drehte sich Luel-Tatalra-A-O um. Die Gestalt stürzte sich zornig auf sie und ein entsetzlicher Kampf begann. Wolken verdunkelten den Himmel. Ein Sturm brach los. Blitze schlugen in die Erde ein, begleitet von ohrenbetäubendem Donner, und Luel-Tatalra-A-O stürzte in die Tiefe.


    Der Sturm brach ab und Lauras Rufe klangen laut durch die Nacht. Entsetzt sah sie, wie die Gestalt sich umdrehte. Laura erkannte eine wunderschöne Frau, die lächelnd immer näher kam und die Hand nach ihr ausstreckte. Dann wachte sie auf.


    Sie zitterte am ganzen Körper. Was bedeutete dieser Traum? Hatte sich alles wirklich so ereignet, dann lag Luel-Tatalra-A-O vielleicht tot irgendwo in einem Abgrund. Nein, die Hexe war nicht tot, das fühlte sie. Vielleicht war sie aber verletzt und brauchte Hilfe. Schnell schob sie die Decke beiseite und sprang aus dem Bett. Aufgeregt lief sie in ihrem Zimmer auf und ab und überlegte, was sie tun sollte. Diese Ungewissheit war nicht auszuhalten. Sie musste nach draußen, frische Luft schnappen.


    So schnell sie konnte, zog Laura ihre Sachen an und schlich die Treppe hinunter. Dort nahm sie vorsichtig ihre Jacke vom Haken. Sie öffnete die Tür, die mit einem leichten Geräusch wieder ins Schloss fiel. Sie hatte es geschafft. Laura rannte los.


    Es war kurz vor Mitternacht und die Straßenlaternen brannten noch, aber gerade, als sie den Marktplatz verlassen hatte, gingen überall die Lichter aus. Laura bekam Angst. Wohin wollte sie eigentlich? Vielleicht war alles nur ein böser Traum und Luel-Tatalra-A-O lag friedlich in ihrem Bett. Aber was, wenn es nicht so war? Wo sollte sie nach ihr suchen? Zuerst wollte sie zum Hexenhaus laufen, doch unerklärlicherweise trugen sie ihre Füße in eine ganz andere Richtung. Sie war schon mitten im Wald, als ihr der Zauberspruch einfiel, den die Hexe in dem kleinen Dachzimmer gemurmelt hatte. Und während sie rannte, wiederholte sie den Spruch immer wieder. Plötzlich wurde sie von einem Wirbel erfasst und stand wenige Sekunden später vor dem Höhleneingang. Mit klopfendem Herzen setzte sich Laura auf den Boden und atmete tief durch.


    Je ruhiger sie wurde, umso unwirklicher erschien ihr alles.


    Ich träume nur, dachte sie, doch sie wusste, dass es nicht stimmte. Bei Nacht wirkte alles noch viel gespenstischer. Der Himmel war voll leuchtender Sterne und nirgends war eine Wolke zu sehen. In der Ferne hörte sie den Ruf einer Eule. Würde sie Luel-Tatalra-A-O in der Höhle finden? Wenn sie sich nur nicht so sehr fürchten würde.


    »Es hat bestimmt einen Sinn, dass ich ausgerechnet hier vor diesem Höhleneingang gelandet bin«, flüsterte sie und richtete sich mit einem Ruck auf.


    Ein wunderschön gesponnenes Spinnennetz versperrte ihr den Durchgang. Laura hatte keine Angst vor Spinnen, sie bückte sich und schlüpfte unter dem Netz hindurch. So gelangte sie in die Höhle, ohne das Netz zu zerstören. Drinnen tastete sie sich vorsichtig an der Felswand entlang. Am liebsten wäre sie wieder zurückgegangen, doch die Angst um die Hexe trieb sie weiter. Und je mehr sie sich von dem Eingang der Höhle entfernte, desto dunkler wurde es. Ihre Angst wuchs.


    Laura befand sich schon tief in der Höhle, als sie plötzlich einen kleinen Durchgang im Fels entdeckte. Er war gerade so groß, dass sie hindurchschlüpfen konnte. Ihr Herz pochte wild bei dem Gedanken, was sie erwarten würde.


    Sie riss sich zusammen und kletterte entschlossen durch das kleine Loch tief in den Fels hinein. Dann lehnte sie an der Wand und wartete darauf, dass sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnen würden. Doch kein Schimmer des Mondlichts drang in diesen Teil der Höhle. Laura rührte sich nicht von der Stelle. Sie war unfähig, sich zu bewegen. Lange verharrte sie in der Dunkelheit und zitterte. Dann musste sie wieder an ihren Traum denken. Luel-Tatalra-A-O brauchte vielleicht Hilfe. Wenn sie sich jetzt nicht traute, weiterzugehen, dann war es völlig überflüssig, hierherzukommen. Wenn es doch nur nicht so dunkel wäre.


    Ganz vorsichtig und mit zitternden Knien wagte sie sich Schritt für Schritt voran, immer mit dem Rücken zur Wand. Plötzlich stieß ihr Fuß auf ein Hindernis. Was ist das?, dachte sie voller Panik. Am liebsten wäre sie auf der Stelle umgekehrt, doch irgendetwas zwang sie, stehen zu bleiben. Laura nahm all ihren Mut zusammen und bückte sich. Es war stockdunkel. Ihre Hände ertasteten etwas Weiches. Es war der Körper eines Menschen. Laura wollte gerade schreien, als sich der Körper aufrichtete und ihr die Hand auf den Mund legte. Ihre Angst schlug um in pures Entsetzen. Plötzlich erhellte ein schwacher Lichtstrahl die Höhle. Dann erkannte sie Luel-Tatalra-A-O. Wie erlöst fiel sie kraftlos in die Arme der Hexe.


    

  


  
    Als Laura wieder zu sich kam, lag sie in ihrem Zimmer. Luel-Tatalra-A-O reichte ihr eine Tasse.

  


  
    »Hier trink, es wird dir guttun«, sagte sie liebevoll, während sie darauf achtete, dass Laura die Tasse leer trank. »Ich darf dir übrigens gratulieren, denn du hast deine Mutprobe glänzend bestanden.«


    Laura richtete sich auf und wollte etwas erwidern, doch Luel-Tatalra-A-O schob sie zurück in ihr Kissen.


    »Jetzt nichts reden«, bestimmte sie leise. »Du musst schlafen. Morgen werden wir uns wiedersehen und ihr werdet endlich alles erfahren. Heute Nacht brauchst du keine Angst mehr zu haben. Kein Traum wird dich stören, das verspreche ich dir.« Die Hexe strich ihr sanft über die Augen.


    »Ich bin so müde«, flüsterte Laura. Sie lächelte schwach, dann versank sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

  


  
    19. Die Geschichte des Diebstahls

  


  
    


    


    


    Es war der letzte Sonntag im Februar. Die Sonne schien warm und ein leichter Wind wehte durch die schneebedeckten Felder. Nach dem Mittagessen trafen sich Lea, Lotta und Laura, als wären sie verabredet, im Hexenhäuschen. Wieder saßen sie in dem kleinen, gemütlichen Dachzimmer und tranken Tee. Lea und Lotta erfuhren von Lauras bestandener Mutprobe.

  


  
    Sie waren überrascht und hatten noch viele Fragen, doch die Hexe vertröstete sie auf später. Nun warteten alle auf die Geschichte, die Luel-Tatalra-A-O erzählen wollte.


    Gespannt blickten sie in das ernste Gesicht der Hexe, die stumm aus dem Dachfenster blickte. Die Äste der Bäume raschelten im Wind und es schien, als hätte sie alles um sich herum vergessen. Nach einer Weile sah sie auf und lächelte.


    »Seit Hunderten von Jahren treffen sich Hexen an geheimen Plätzen, um ihr Wissen und ihre Erfahrungen auszutauschen. Die meisten sind Einzelgängerinnen, doch gelegentlich schließen sie sich auch zu Gruppen zusammen. Manches kann auf diese Weise leichter erreicht werden, während anderes besser von einer einzelnen Hexe erledigt wird. Die meisten Hexen benutzen zum Zaubern verschiedene Hilfsmittel wie Kristallkugeln, Schwerter, Hexenbücher oder Zauberstäbe. Einige Handwerkszeuge besitzen große Macht. Alles Wissen der Hexe kann auf diesen Gegenstand übergehen, doch dazu sind besondere Veranlagungen nötig. Nur fähige Hexen können dann so einen Zauberstab benutzen.


    Vor mehreren Hundert Jahren gab es drei Hexen, die besonders große Macht hatten. Jede von ihnen verfügte über eine besondere Begabung und die Wahl einer neuen Hexe an oberster Stelle stand bevor. Mächtig und weise musste sie sein, sonst würde keine der anderen Hexen einen Rat von ihr annehmen, denn Hexen unterstehen und gehorchen niemandem und tragen für alles, was sie tun, selbst die Verantwortung. Bei dieser Wahl gab es große Probleme, weil keine der drei Hexen die Mehrheit der Stimmen bekam. Nach endlosen Verhandlungen kamen sie zu dem Schluss, dass alle drei gemeinsam an der Spitze stehen sollten. Natürlich war niemand mit dieser Lösung zufrieden. Schließlich hatte eine der Hexen einen ungewöhnlichen Vorschlag. Jede der drei sollte für drei mal dreizehn Jahre die Führung übernehmen. Nach hundertsiebzehn Jahren könnte dann neu entschieden werden.


    Der Vorschlag wurde nach reiflicher Überlegung angenommen und die drei Hexen zogen sich zur Beratung zurück. In der nächsten Nacht, es war Neumond, nahmen die Hexen ihr einmaliges Ritual vor. Jede Hexe opferte ihre Zauberei für alle. Die Erste gab ihren Stab, die Zweite ihren Stein und die Dritte ihren Ring. Und aus diesen drei mächtigen Werkzeugen wurde ein Zauberstab. Jede der drei Hexen gab ihm in den drei mal dreizehn Jahren all ihr Wissen. Und nach der gesamten Zeit befand sich so viel Macht in ihm, dass er kaum noch einer anderen Hexe übergeben werden konnte.


    Inzwischen war jedoch eine Menge geschehen. Irgendwo wuchs ein junges Mädchen heran, das ungewöhnliche Fähigkeiten besaß. Sie benötigte für ihre Hexerei keinerlei Gegenstände, was etwas ganz Außergewöhnliches darstellte. Und nach hundertsiebzehn Jahren wurde dieser jungen Frau der mächtigste Zauberstab, den es je gegeben hatte, überreicht. Die Verbindung ihrer eigenen Kräfte mit dem mächtigen Stab machte sie zur größten Hexe aller Zeiten. Ihr Name war Aradia. Viele Jahrhunderte stand sie an der Spitze unserer Hexenkultur und ihr Wissen und ihre Fähigkeiten wurden nicht nur für uns Hexen, sondern auch für die Menschen zum Segen. Viele Frauen wurden von ihr in die Hexenkünste eingewiesen. Sie sollten sich aus ihrer jahrhundertelangen Unterdrückung befreien. Magie, Zauberei und Heilkunst, alles lehrte Aradia die Frauen und machte sie so zu Hexen.


    Nach einigen Jahrhunderten trat sie zurück. All die Bitten der anderen Hexen, doch zu bleiben, konnten ihren Entschluss nicht ändern. Ein Wechsel würde der ganzen Hexenkultur guttun, damit eine neue Richtung eingeschlagen werden konnte. Sie selbst wollte sich in die Einsamkeit zurückziehen, und wieder als einfache Hexe leben. Und so geschah es. Ihr Platz war frei geworden und das alte Problem, eine Hexe an oberster Stelle zu wählen, begann von vorn. Bevor Aradia jedoch ging, änderte sie die Zauberkraft des Stabes.« Luel-Tatalra-A-O schwieg einen Augenblick.


    Laura las der Hexe jedes Wort von den Lippen ab und konnte es kaum erwarten, die Geschichte, die für sie wie ein Märchen klang, zu Ende zu hören.


    Endlich sprach Luel-Tatalra-A-O weiter. »Die Wahl der neuen Hexe an oberster Stelle war genau vor drei mal dreizehn Jahren. Eine sehr junge Hexe stellte sich zur Wahl. Ihr Name war Bell-Mirada. Sie war sehr schön und wollte unbedingt gewählt werden. In Verbindung mit dem mächtigen Zauberer Kallator wollte sie dem Stab unglaubliche Kräfte geben. Eine Hexe, die diesen Zauberstab in ihren Händen hielt, wäre nie wieder zu besiegen gewesen, hätte sie doch mit diesem Stab die absolute Macht.


    Die große Mehrheit der Hexen mochte Kallator jedoch nicht. Er war gefährlich und nicht zu unterschätzen. Außerdem sollten keinem Mann Rechte in Hexenangelegenheiten eingeräumt werden. Darüber waren sich alle einig. Wahrscheinlich sah Aradia so eine Gefahr schon kommen und hatte deshalb die Zauberkraft des Stabes so geändert, dass nur Frauen ihn berühren können. Bell-Mirada war trotzdem davon überzeugt, die Wahl zu gewinnen, doch die Mehrheit entschied sich für eine unserer ältesten und ruhigsten Hexen. Aradia überreichte ihr den Stab und war sehr zufrieden. Bell-Mirada verließ empört den Platz.


    Wie von Aradia vorausgesagt, brachte der Wechsel der ganzen Hexenkultur nur Gutes. Aradias Aufmerksamkeit und Interesse galt mehr den Frauen, nun stand die Natur mit all ihren Lebewesen im Vordergrund. Es begann eine ruhige und friedliche Zeit. Von Bell-Mirada war nichts mehr zu hören. Sie verschwand noch am selben Tag. Sonderbarerweise erschien sie dreizehn Jahre später auf dem nächsten Hexenkongress. Die Hexen versammelten sich nachts unter der großen alten Weide. An diesem Ort wurde vieles ausgetauscht und besprochen.


    Das Unglück kam in der dritten Nacht. Der mächtige Stab der Hexen wurde gestohlen und Bell-Mirada war wie vor dreizehn Jahren spurlos verschwunden. Ihr könnt euch sicher das Entsetzen und die Wut der Hexen vorstellen. Wir alle waren überzeugt, dass Bell-Mirada direkt auf dem Weg zu ihrem Zauberer und Lehrmeister Kallator war. Auf keinen Fall durfte ihm der Stab in die Hände fallen.


    Meine Lehrmeisterin Tabagana-Sakar reagierte sofort. Sie hatte nicht viel Zeit, mir ihren Plan mitzuteilen. Sie wollte den Zauberstab zurückholen. Zum Abschied drückte sie mir fest die Hände. Es war das letzte Mal, dass ich sie lebend sah. Ihr Versprechen, den Zauberstab zurückzuholen, hat sie gehalten. Noch in der darauf folgenden Nacht stahl sie ihn von Kallator zurück und versteckte auf ihrer Flucht den mächtigen Stab an einem sicheren Ort. Aber Kallator hat Tabagana-Sakar gefunden und sie getötet.


    Wir setzten unseren Hexenkongress nach diesem Unglück fort. Große Trauer, aber auch Hass war überall zu spüren. Meine Aufgabe war es, das Versteck des Stabes zu finden. Alle glaubten, dass Tabagana-Sakar nur noch Zeit gehabt hatte, den Stab mit einem einfachen Zauber zu schützen. Doch das konnte ich mir nicht vorstellen. Tabagana-Sakar war eine große Meisterin in Hexensprüchen und Rätseln.


    Noch während unserer Verhandlungen wurde ihr Haus von Kallator verwüstet und zerstört. Ihre Bücher, geheimnisvolle Karten, alles fiel seinem Hass zum Opfer. Ich ging nach der Zerstörung dorthin und betrachtete den Rauch, der aus den Trümmern emporquoll. Drei Tage und drei Nächte verbrachte ich in der Ruine. Dort legte ich ein Versprechen ab. Ich würde den Stab der Hexen finden. Tabagana-Sakars Tod sollte nicht sinnlos gewesen sein.


    Nach diesem Versprechen trat ich den Heimweg an. Ich hatte mich gerade zehn Meter vom Haus entfernt, als mein Fuß auf etwas stieß. Mitten im Gebüsch fand ich einen kleinen Krug und vier Tassen. Schnell steckte ich das Geschirr in meinen Umhang und verschwand. Das waren die Nachricht und das Zeichen, nach dem ich gesucht hatte. Es sind dieselben Tassen, die jetzt vor uns auf dem Tisch stehen.«

  


  
    20. Das durchtrennte T

  


  
    


    


    


    Lea, Lotta und Laura betrachteten voller Interesse ihre Tassen. Auf jedem Becher war in dem hellen Ton ein durchtrenntes T eingraviert. Auf dem kleinen runden Krug befand sich jedoch nur ein T.

  


  
    »Aber das ist doch das durchtrennte T auf der Truhe meiner Großmutter!«, rief Laura. »Weißt du schon, was das bedeutet?«


    »Tabagana-Sakars Name beginnt mit einem T«, antwortete die Hexe. »Warum sie es auf den vier Tassen durchtrennt hat, ist mir unbekannt. Aber sie liebte Rätsel und hatte auch eine Vorliebe für magische Zahlen. Zwischen dem Buchstaben L und dem T liegen genau sieben andere Buchstaben des Alphabetes. Sieben ist eine magische Zahl. Dadurch hat sie eine Verbindung ihres Anfangsbuchstabens T und unserer Anfangsbuchstaben L hergestellt. Für jede von uns gibt es eine Tasse mit einem durchtrennten T. Wir sind vier. Auf dem Krug befindet sich ein T, das nicht unterbrochen ist. Das könnte ihre Rolle darstellen. Wir müssen jetzt herausfinden, warum die anderen Ts unterbrochen sind.«


    »Wie sollen wir das denn anstellen?«, fragte Lotta ganz verzagt.


    »Mit Überlegung und viel Geduld«, antwortete Luel-Tatalra-A-O ruhig. »Es ist wie ein Puzzle, in dem wir die Teile Stück für Stück zusammentragen müssen. Nach und nach ergibt sich daraus ein Ganzes. Doch unsere Gegner schlafen nicht und sind ebenfalls auf der Suche. Wir müssen also sehr vorsichtig sein. Kallator ist ein großer Zauberer. An euch wird er sich nicht vergreifen und seine Rache wird sich daher nur auf mich beschränken. Doch er ist böse und unberechenbar.«


    »Weiß er, dass wir dir bei der Suche nach dem Zauberstab helfen sollen?«, fragte Lea.


    »Ja, denn wir wurden nach Lottas Mutprobe von Bell-Mirada unterbrochen. Und er weiß auch, dass Laura besondere Begabungen hat.«


    »Glaubst du, sie wissen von meiner bestandenen Mutprobe?«, fragte Laura.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das nicht wissen.« Luel-Tatalra-A-O lächelte. »Weißt du, Laura, Bell-Mirada hat dir nämlich eine Falle gestellt. Bevor wir von der Höhle verschwunden sind, hat sie dich an deinem Höhleneingang gesehen. Und sie weiß sicher noch, dass ich euch erst einweihen kann, wenn alle die Prüfungen bestanden haben.«


    »Wieso hat sie mir denn eine Falle gestellt?«, rief Laura erschrocken. »Ich habe nichts bemerkt.«


    »Das ist ja auch der Sinn von Fallen, dass keiner sie bemerkt.« Die Hexe musste über Lauras entsetztes Gesicht lachen. »Mach dir keine Sorgen, mein Kind. Du bist ihr nicht in die Falle gegangen. Erinnerst du dich noch an das Spinnennetz vor deinem Höhleneingang? Das war deine Falle. Ich schätze, Bell-Mirada wird regelmäßig kontrollieren, ob es noch heil ist. Es war unser aller Glück, dass du das Netz nicht zerstört hast.«


    »Die Frau in meinem Traum– war das Bell-Mirada?«


    »Ja, sie war es.« Die Hexe wurde wieder ernst.


    »Wieso ist sie mir im Traum erschienen? Und was hat dieser seltsame Traum zu bedeuten? Hast du ihn mir geschickt oder Bell-Mirada?«


    »Niemand hat dir diesen Traum geschickt. Dass du Bell-Mirada darin gesehen hast, spricht für deine übersinnlichen Fähigkeiten. Ich habe mich in jener Nacht nur auf dich konzentriert, damit du zur Höhle kommst und deine Mutprobe beendest. Vielleicht haben meine Gedanken an dich deinen Traum ausgelöst, doch geschickt hat ihn niemand.« Luel-Tatalra-A-O stand auf.


    Über dem Kamin hing ein großer Kupfertopf, aus dem eine angenehm riechende Flüssigkeit dampfte. Davon schöpfte sie reichlich in einen Krug und schenkte den Mädchen ein. »Ich werde morgen mit der Einweisung beginnen«, sagte Luel-Tatalra-A-O. »Der Zauber ist so angelegt, dass nur ihr drei zusammen fähig seid, den Stab zu finden. Dazu müsst ihr die Rätsel lösen, die euch meine Lehrmeisterin gestellt hat. Der Zauberstab wurde einst aus drei Hexenwerkzeugen verbunden. Ein Mädchen also für jedes Werkzeug. Meine Aufgabe ist es, die Teile aus unserem Rätsel zusammenzufügen. Wenn ihr eure Aufgabe gelöst habt, werde ich den Stab von euch entgegennehmen und ihn wieder unserer obersten Hexe überreichen.«


    »Ob der Stab in der Truhe meiner Großmutter versteckt ist?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Luel-Tatalra-A-O. »Versucht, die Truhe zu öffnen, dann werden wir es wissen. Das durchtrennte T ist unser erster Hinweis.« Luel-Tatalra-A-O betrachtete sie.


    Es war schon spät geworden. Der Himmel war von einem zarten Rot bedeckt und die Sonne verschwand hinter den Wolken. Es war Zeit, zu gehen. Der Abschied von Luel-Tatalra-A-O fiel ihnen an diesem Abend besonders schwer, doch es half nichts. Morgen Nachmittag würden sie sich wiedersehen.

  


  
    21. Lotta findet ihr Tier

  


  
    


    


    


    Die Schule war zu Ende. In der Nacht hatte ein heftiger Schneesturm die Landschaft verändert und die Straßen waren ebenso verschneit und weiß wie die Bürgersteige. Die Sonne strahlte am Himmel und ließ in dem Schnee tausend kleine Lichter schimmern.

  


  
    Der Schulbus hielt langsam an der Haltestelle. Die Schüler drängten sich hinein und erst am Schluss stiegen Lea, Lotta und Laura ein. Sie hatten sich gerade vorn auf einen freien Platz gesetzt, als vom Wald her lautes Geschrei zu ihnen herüberhallte. Der Bus fuhr an. Lotta sprang auf und warf sich in die gerade schließende Tür. Ihre Schulter schmerzte, als sie eingeklemmt dazwischen stand, aber sie quetschte sich durch den Spalt und stolperte auf die Straße. Sie hörte Lea und Laura aufschreien, doch der Bus setzte seine Fahrt fort.


    Lotta jagte so schnell sie konnte den Hang hinauf und hörte das gemeine Lachen einiger Schüler. Keuchend drängte sie sich durch den Kreis, den die Jungen gebildet hatten. Sie stieß ihre Klassenkameraden zur Seite.


    Inmitten des großen Kreises saß eine Krähe und zischte. Ein Junge warf einen Stein. Das Tier schrie auf und hüpfte aufgeregt hin und her. Der linke Flügel war verletzt und hing nach unten, deshalb konnte die Krähe nicht flüchten und musste sich die Misshandlungen gefallen lassen. Schon krachte der nächste Stein auf das Tier und warf es zu Boden. Getroffen blieb die Krähe mit geöffnetem Schnabel liegen, aber diesmal verfehlte der nächste Stein sein Ziel. Lotta warf sich auf den Jungen und schlug ihm den Stein aus der Hand.


    »Was fällt dir ein?«, rief sie wütend.


    Der Junge warf sie mit einem Stoß in den Schnee. Lotta stand schnell wieder auf. Mit den Händen in den Hüften stellte sie sich vor den um einen Kopf größeren Jungen. Sie nahm all ihren Mut zusammen.


    »Du warst ja schon immer groß darin, Schwächeren zu zeigen, wie stark du bist!«, rief sie laut, sodass es alle hören konnten.


    Der Junge kam einen Schritt näher. Lotta klopfte das Herz bis zum Hals, doch sie wich seinem drohenden Blick nicht aus.


    »Soll ich dir vielleicht einmal eine Demonstration meiner Stärke verpassen?«, fragte er mit einem abscheulichen Grinsen.


    »Ja, zeig mal, was du draufhast«, antwortete Lotta schnell.


    Der Junge kam näher und hob die Hand. Lotta stürzte sich mit einem Schrei auf ihn. Sie zerkratzte ihm mit den Fingernägeln das Gesicht und biss ihm in die Hand. Mit einer schnellen Bewegung löste er sich von ihrer Umklammerung und drückte sie mit dem Gesicht in den Schnee. Er packte sie an den Haaren und stieß ihr Gesicht in die verschneite Erde.


    Lotta bekam keine Luft und wehrte sich heftig. Durch ihre wilden Bewegungen konnte sie sich befreien. Nur einen Moment ließ er sie los und Lotta nutzte die Gelegenheit, rollte sich zur Seite und trat ihm in den Bauch. Der Stoß war so heftig, dass er zurückfiel.


    Die im Kreis stehenden Jungen schrien laut, um ihren Kameraden anzufeuern. Der hatte sich schon wieder von seiner Niederlage erholt und stürzte sich erneut auf Lotta. Diesmal warf er sie auf den Rücken und schlug ihr ins Gesicht. Er holte schon zu einem weiteren Schlag aus, als er plötzlich von hinten gepackt wurde. Ein Junge aus einer höheren Klasse zerrte ihn von Lotta fort.


    »Ihr feiges Pack!«, rief er und jagte die Horde davon. Schnell half er Lotta auf die Beine und betastete ihre blutende Nase. Lotta stieß seine Hand fort.


    »Das tut weh«, fauchte sie. Im gleichen Augenblick tat ihr die heftige Reaktion leid. »Entschuldige«, stammelte sie. »Ich muss mich ja eigentlich bedanken.«


    »Ist schon okay«, antwortete er lächelnd. »Er hätte dich ganz schön verletzen können. Wie heißt du eigentlich? Ich habe dich schon oft in den Pausen gesehen.«


    »Lotta. Und du?«


    »Lutz. Lutz Ludma. Soll ich dich nach Hause begleiten?«


    Lotta blickte rasch nach allen Seiten, doch die Krähe war nicht mehr zu sehen. Schade, sie ist weg, dachte sie. Noch einmal suchte sie die hügelige Wiese ab. Dort am Waldrand hatte sich ein Busch bewegt. Lotta stürmte los und fand die Krähe zwischen Dornen und Gestrüpp. Ihr Flügel sah nicht gut aus. Vorsichtig hob sie das Tier auf. Die Krähe hatte nichts dagegen und krächzte nur, als Lotta den Flügel berührte.


    Lutz war ihr gefolgt.


    »Sie haben das arme Tier mit Steinen beworfen«, schluchzte Lotta.


    »In ein paar Tagen kann sie bestimmt wieder fliegen«, tröstete Lutz. »Komm, ich begleite dich heim.«


    Lotta nickte. Vorsichtig hielt sie die Krähe in beiden Händen. Lutz half ihr den Hang hinunter. Eine halbe Stunde später waren sie da. Lotta öffnete die Haustür und reichte Lutz die Hand.


    »Danke für deine Hilfe. Ich werde die Krähe nach dir nennen. Sie soll Lu-Lu heißen.« Lutz sah sie fragend an. »Je zwei Buchstaben aus deinem Vor-und Nachnamen.« Lotta drehte sich lachend um und winkte noch einmal, als er davonging.


    Glücklich baute sie aus Kisten einen Platz für die Krähe. Erst jetzt fielen ihr die Freundinnen ein, die sie ohne ein Wort der Erklärung verlassen hatte. Sie rief beide schnell an und erzählte ihnen ihr Abenteuer. Es schien, als hätte sie ihr Hexentier gefunden.

  


  
    22. Besuch in der Nacht

  


  
    


    


    


    Lotta konnte nicht einschlafen. Auch Lu-Lu krächzte und raschelte immer wieder in ihrer Kiste. Lotta zog ihren Morgenmantel an und sah zur Uhr. Es war kurz vor Mitternacht.

  


  
    »Ich werde jetzt auf den Dachboden gehen. Vielleicht entdecke ich diesmal das Geheimnis der Truhe.« Sie holte den Schlüssel aus der Kommode, streichelte ihre Krähe und stieg leise die Treppen zum Dachboden empor, um ihre Mutter nicht zu wecken.


    Lotta steckte den Schlüssel ins Schloss, öffnete die quietschende Tür und schlüpfte auf den Speicher. Das Mondlicht fiel auf die Truhe und beleuchtete die Symbole und Zeichen. Auf der Vorderseite befand sich das große T und die vier durchtrennten Ts standen darüber. Zwei rechts und zwei links, heller und viel kleiner im Vergleich zu dem großen T. Auf der linken, unteren Seite wand sich eine bunt verzierte Schlange in der Form eines großen E. Auf der rechten, unteren Seite erkannte Lotta einen halben Anker und zwischen diesem und der Schlange fand sich ein Kreuz, direkt unter dem großen T. Dazwischen sah sie ein Tier. Es konnte ein Tiger sein, aber das war nur eine Vermutung.


    Während Lotta den Tiger betrachtete, fiel ihr zum ersten Mal etwas auf. Was war denn das für ein Zeichen? Sie ging ganz nahe an die Truhe heran. Jetzt erkannte sie das Symbol. In dem Tiger zeigte sich ebenfalls ein durchtrenntes T. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Lotta betrachtete die Truhe aus allen Winkeln, suchte auch in der kunstreich verzierten Feder auf der linken Seite gründlich nach einem durchtrennten T. Nur konnte sie in der Dunkelheit nicht genug erkennen.


    »Ich brauche eine Lupe«, flüsterte sie und ging in die Knie. Im gleichen Augenblick hörte sie die Krähe unten entsetzlich schreien. Lotta erschrak fürchterlich und sprang hoch.


    Das Dachfenster, durch das der Mond hell hindurchschien, verdunkelte sich plötzlich. Ein großer Schatten schwebte über dem Fenster und kam näher. Lotta klopfte das Herz bis zum Hals. Sie spürte die Gefahr, doch der Schatten hatte schon das ganze Fenster verdunkelt. Lotta rutschte auf den Knien hinter einen großen Wäschekorb. In diesem Moment öffnete sich das Dachfenster. Etwas Schwarzes huschte durch die Öffnung und näherte sich lautlos der Truhe. Lotta rührte sich nicht. Heimlich lugte sie hinter ihrem Versteck hervor und sah die schwarze Gestalt.


    Laura hat sich das doch nicht eingebildet, dachte sie beunruhigt.


    Die Gestalt erreichte die Truhe und hob eine Hand. In diesem Moment bewegte sich Lotta so heftig, dass eine alte Vase zu Boden stürzte. Der unheimliche Schatten drehte sich um und kam langsam näher. Lotta konnte sein Gesicht nicht erkennen. Voller Angst versuchte sie, ihm zu entkommen.


    »Nein!«, rief Lotta. In diesem Moment glitzerte das Medaillon von Lauras Mutter, das sie zwischen einem Spalt in einem Dachbalken versteckt hatte, hell auf. Ohne zu überlegen, griff Lotta danach und hielt es der schwarzen Gestalt entgegen. Der Schatten wich zurück, warf den Umhang wirbelnd herum und löste sich in einem schwarzen Nebel auf. Dann verschwand er durch das Fenster hinaus in die Nacht. Lotta rührte sich nicht von der Stelle und zitterte am ganzen Körper. Ihre Knie versagten, dann brach sie ohnmächtig zusammen.


    Als sie erwachte, hielt sie das Medaillon noch immer in den Händen. Ihre Beine waren schwer wie Blei. Sie sah sich um. Die Truhe stand noch wie zuvor an ihrem Platz. Nichts hatte sich verändert.


    »Das Medaillon hat mich beschützt.« Lotta weinte und hielt es krampfhaft umschlungen.


    Müde schleppte sie sich in ihr Zimmer und drückte die Krähe fest an sich. »Du wolltest mich warnen«, flüsterte sie und ließ sich auf ihr Bett fallen. Nur wenig später schlief sie erschöpft ein.

  


  
    23. Lauras Mutter

  


  
    


    


    


    Luel-Tatalra-A-O, was sollen wir bloß tun?«, fragte Lotta atemlos, als sie der Hexe und den Freundinnen am nächsten Tag alles erzählt hatte.

  


  
    »Kallator versucht, uns zuvorzukommen«, sagte die Hexe besorgt. »Gut, dass du das Medaillon gegen ihn benutzt hast. Er ist gefährlich und wir müssen jetzt höllisch aufpassen.«


    »Kallator!«, rief Lotta entsetzt.


    Luel-Tatalra-A-O nickte und betrachtete lange ihre Gesichter. »Laura«, unterbrach sie das Schweigen. »Es ist wichtig, dass du jetzt weißt, wer du bist. Ich werde dir nun doch schon heute die Geschichte deiner Mutter erzählen. Der richtige Zeitpunkt ist gekommen. Setz dich, La-Ura. Du wirst jetzt alles über deine Herkunft erfahren.«


    Laura wurde bei dieser Anrede ganz seltsam zumute. Hatte ihre Großmutter nicht auch diesen Namen gebraucht? Endlich würde sie die Wahrheit über ihre Mutter erfahren.


    »Wie ihr ja schon wisst, hatte Aradia vor vielen Jahren beschlossen, zurückzutreten. Sie wusste auch schon ganz genau, wer ihre Nachfolgerin werden sollte. Ihre Freundin und engste Vertraute war ihrer Meinung nach für dieses Amt am besten geeignet. Diese Vertraute wollte davon jedoch nichts wissen. Und so beschloss Aradia, die Angelegenheit dem Rat der dreizehn Frauen vorzutragen.«


    Laura wagte kaum, zu atmen. Auch ihre Großmutter hatte diesen Rat vor ihrem Tod erwähnt. »Als ich euch die Geschichte des Diebstahls erzählte, habe ich nichts vom Rat der dreizehn Frauen gesagt. Doch jetzt, da Kallator sich in diese Angelegenheit einmischt, müsst ihr alles erfahren. Der Rat der dreizehn Frauen ist eine Zusammenkunft von dreizehn Hexen, die im Grunde genommen den größten Einfluss auf die Geschehnisse unserer Hexenorganisation haben. Die Hexe an oberster Stelle trifft die Entscheidung, wer welche Aufgaben übernimmt und in welche Richtung sich unser Tun bewegt. Der Rat der dreizehn Frauen jedoch wacht über diese Aufgaben und kann jederzeit eine Hexe von ihren vorgesehenen Aufgaben entbinden oder sogar eine neue Wahl der obersten Hexe verlangen. Außerdem sitzen in diesem Rat unsere fähigsten Hexen. Aradia war fest davon überzeugt, dass ihre Vertraute, sie hieß Mabola-Gana, ihre Nachfolgerin werden müsste. Doch der Rat der dreizehn Frauen überzeugte Aradia davon, dass Mabola-Gana eine andere Bestimmung hatte. Aradia erfuhr an diesem Tag von Baduja-De, der Seherin der Hexen, dass ihre Vertraute in den nächsten Jahren drei Kindern das Leben schenken würde. Diese drei Kinder, alles Töchter, würden in der Zukunft eine wichtige Rolle für die Hexen spielen. Schwere Aufgaben ständen ihnen bevor, deren Erfolg oder Versagen einen großen Einfluss auf die Entwicklung der Hexenkultur haben würde. So geschah es auch. Mabola-Gana bekam ihr erstes Kind und gab ihr den Namen Tabagana-Sakar.«


    Laura, Lea und Lotta stöhnten. Die Lehrmeisterin von Luel-Tatalra-A-O war also eine Tochter dieser Mabola-Gana. Jetzt war Laura klar, dass die Seherin recht hatte.


    »Ihr alle wisst ja, wer Tabagana-Sakar war. Sie hat ihre Aufgabe, den Stab von Kallator zurückzuholen, erfüllt, aber sie hat es mit dem Leben bezahlt. Doch zurück zu Tabagana-Sakars Kindheit, denn ich darf der Geschichte nicht vorausgreifen, weil drei Jahre später die zweite Tochter geboren wurde, genau, wie die Seherin vorausgesagt hatte.« Luel-Tatalra-A-O sah Laura ins Gesicht. »Du darfst jetzt nicht erschrecken«, sagte sie liebevoll. »Die zweite Tochter erhielt den Namen Diana-Aradia.«


    Laura schrie auf. »Meine Mutter war eine Tochter dieser Mabola-Gana? Das bedeutet ja, dass sie meine Großmutter ist.« Laura stöhnte.


    »Ja«, antwortete Luel-Tatalra-A-O. »Sie war deine Großmutter. Jetzt weißt du auch, warum du den Wind wehen lassen kannst und in deinen Träumen Dinge siehst, die schon geschehen sind oder noch geschehen werden. Du kommst aus einer Familie, in der es seit vielen Generationen Hexen gegeben hat. Würde deine Mutter noch leben, hätte sie dich eingewiesen. Da sie tot ist, werde ich diese Aufgabe übernehmen. Dein Name ist La-Ura, nicht Laura. La-Ura bedeutet Sturmwind. Es ist deine große Fähigkeit, den Wind zu deinem Vorteil zu nutzen, doch das werde ich dir alles noch erklären. Zuerst sollst du die Geschichte deiner Mutter erfahren. Sie ist leider sehr traurig, doch du musst sie hören, um alles besser zu verstehen.«


    Laura fürchtete sich fast davor, was sie jetzt erfahren würde. Ihr Hals war ausgetrocknet und ihr Körper angespannt. Sie biss die Zähne zusammen und lauschte aufmerksam Luel-Tatalra-A-O, die nun über ihre geliebte Mutter berichtete.


    »Die Kindheit deiner Mutter verlief ohne große Probleme. Ihre Schwester Tabagana-Sakar hatte eine ungewöhnliche Vorliebe für Rätsel und selbst ihre eigene Familie war bald nicht mehr fähig, ihre Rätsel schnell und richtig zu lösen. So ging Tabagana-Sakar früh aus dem Haus, um bei einer Lehrmeisterin ihre Fähigkeiten und Begabungen zu vertiefen. Diana-Aradia blieb zurück und half ihrer Mutter bei der Unterweisung der inzwischen dritten geborenen Tochter.


    Diana-Aradia hatte ihrer Mutter auch bei der Entbindung ihrer jüngsten Schwester geholfen. Hier lagen ihre Fähigkeiten, denn bei dieser letzten Geburt gab es große Schwierigkeiten. Deine Großmutter wäre bei ihrer letzten Geburt beinahe gestorben. Deine Mutter vollbrachte das Wunder, dass Mutter und Kind die Geburt überlebten. Deine Großmutter hat sich von dieser schweren Entbindung nie erholt und sie wurde dadurch älter, genau wie die Menschen auch. Aus diesem Grund blieb Diana-Aradia noch sieben Jahre zu Hause, um ihre jüngste Schwester aufzuziehen. Viel zu früh musste sie das kleine Mädchen einweisen, sodass diese bereits mit sieben Jahren ihre Einweisung hinter sich hatte. Normalerweise ist die Ausbildung einer Hexe erst mit dreizehn Jahren abgeschlossen.


    Als deine Mutter die Einweisung ihrer kleinen Schwester beendet hatte, zog sie in die Stadt. Dort lernte sie auch deinen Vater kennen. Und während dieser Zeit machte sie einen verhängnisvollen Fehler. Dass sie mit deinem Vater zusammenlebte, war nicht das Schlimme. Doch sie liebte deinen Vater so sehr, dass sie ihm zuliebe aufhörte, eine Hexe zu sein. Nach der Heirat mit deinem Vater besuchte sie ihre Mutter und ihre Schwestern nur noch selten.


    Tabagana-Sakar beschwor sie, ihre Fähigkeiten als Hexe nicht aufzugeben. Aber sie hatte deinem Vater versprochen, wie eine normale Frau zu leben. Nach einigen Jahren begann sie unter ihrem Entschluss zu leiden, doch sie hielt lange Zeit ihr Versprechen– bis zu dem Tag, an dem du geboren wurdest.«


    »Und an dem Tag, an dem Johanna Berger in Not war«, unterbrach Lea die Erzählung. »Jetzt verstehe ich auch, wie sie Johanna durch das brennende Treppenhaus in Sicherheit gebracht hat.«


    »Ja, auch an diesem Tag hat sie ihr Versprechen gebrochen«, bestätigte Luel-Tatalra-A-O. »Aber obwohl sie sich von diesem Tag an fürchterlich quälte, ließ sie sich nicht davon abbringen, ihr Versprechen deinem Vater gegenüber zu halten. Ich habe viel mit deiner Mutter darüber geredet, doch es war zwecklos.«


    »Du hast meine Mutter gekannt?«, fragte Laura atemlos.


    »Ja!« Luel-Tatalra-A-O sah ihr ins Gesicht. »Ich weiß, es ist schwer, doch ich muss die Geschichte noch zu Ende erzählen. Deine Mutter war von Zweifeln geplagt, seit sie diese Frau durch ihre Hexerei vor dem Feuer gerettet hatte. Sie blieb danach wieder stark und brach ihr Wort erst, als du geboren wurdest. Sie lief nachts zu den großen Felsen in der Nähe der Seen. Dort hat sie dich in einer Höhle allein zur Welt gebracht.


    Sturmwinde fegten über das Land und in dieser Nacht wurde ihr klar, dass sie dich nicht um das Leben bringen konnte, das dir vorherbestimmt war. An dir wollte sie sich nicht schuldig machen und so brachte sie dich zu dem Rat der dreizehn Frauen, die viele verborgene Fähigkeiten in dir sahen. Der Name La-Ura kam ihnen sehr gelegen, weil deinem Vater auf diese Weise keine Erklärung für einen Hexennamen gegeben werden musste. Wie du weißt, lässt sich La-Ura gut in Laura umwandeln. Dein Vater hat nie erfahren, was in dieser Nacht geschah. Deine Mutter wollte abwarten, ob sich die Fähigkeiten in dir auch entwickeln würden, wenn sie nicht von ihr gefördert wurden. Wenn deine Anlagen an die Oberfläche gekommen wären, hätte sie dich eingewiesen. Dazu sollte es nie kommen.« Luel-Tatalra-A-O schwieg für eine Weile. »Dein Traum war richtig. Deine Mutter wurde von Kallator getötet.«


    »Aber warum?«, rief Laura. »Was hatte dieser Zauberer mit meiner Mutter zu tun?«


    »Das ist wieder eine eigene Geschichte«, erwiderte die Hexe. »Für heute ist es genug. So viel nur, damit du den Mord verstehst. Deine Mutter hatte eine enge Beziehung zu Tabagana-Sakar. Sie war die Einzige, die fähig war, die Rätsel ihrer ältesten Schwester zu lösen. Kallator wollte sie zwingen, den Stab zu finden. Deine Mutter weigerte sich. Darum musste sie sterben. Kallator vernichtet jeden, der ihm im Weg steht und versucht, seine Pläne zu verhindern.«


    »Aber das bedeutet ja, dass er uns auch umbringen wird«, flüsterte Lotta.


    »Nein, davor braucht ihr keine Angst zu haben. Er braucht euch. Er kann den Stab nur durch euch finden. Das ist ihm inzwischen klar geworden. Tabagana-Sakar hat den Zauber so angelegt, dass wenn ihre Schwester, Diana-Aradia, den Stab nicht findet, nur noch drei Mädchen zusammen das Rätsel lösen können. Tabagana-Sakar war bei Baduja-De, der Seherin des Rates der dreizehn Frauen, in der Lehre und wurde von ihr in die Kunst der Prophezeiungen eingewiesen. Dadurch war sie in der Lage in die Zukunft zu sehen. Sie wusste, dass La-Ura, die ja ihre Nichte war, euch als Freundinnen gewinnt und konnte den Zauber so anlegen, dass er nur durch euch drei gemeinsam gelöst werden kann. Dadurch gibt sie La-Ura eure Unterstützung und sorgt dafür, dass sie sich Kallator nicht allein stellen muss. Euch gibt sie die Möglichkeit, zusammen mit La-Ura zu Hexen ausgebildet zu werden. Sie wusste schon damals, dass ihr zu La-Ura halten würdet.«


    Lea und Lotta schwiegen.


    Laura erkannte an ihren Gesichtern, dass es selbstverständlich war, dass sie sie nicht im Stich ließen, doch jetzt hatten sie Angst und würden ihr wahrscheinlich am liebsten helfen, ein normales Mädchen zu sein.


    Würde sie wie ihre Mutter daran zerbrechen, wenn sie nicht als Hexe leben durfte? Ob ihre Freundinnen jetzt auch gegen ihre Bestimmung leben mussten und Hexen werden, auch wenn sie es nicht wollten? Lea und Lotta wirkten verwirrt. Sie wollten gern Hexen sein, aber durch den Zauberer Kallator wurde es richtig gefährlich.


    Luel-Tatalra-A-O lächelte. »Um richtige Hexen zu werden, müsst ihr mir den Zauberstab bringen«, sagte sie.


    »Aber wenn wir den Stab finden, dann wird Kallator ihn sich zurückholen«, flüsterte Lea.


    »Das ist sein Plan«, antwortete Luel-Tatalra-A-O. »Ihr müsst nur schneller sein und dafür sorgen, dass er den Stab nie für seine Zwecke benutzen kann. Kallator kann den Stab selbst nicht berühren, denn der Stab würde ihn auf der Stelle vernichten. Also braucht er Bell-Mirada, eine Frau. Und um die braucht ihr euch nicht zu kümmern. Ich werde mit ihr abrechnen.« Luel-Tatalra-A-O sagte das so hart, dass Laura bei ihren Worten ein Schauder über den Rücken lief.


    Wie viele Gefahren mussten sie noch bestehen, bis sie den Stab der Hexen endlich gefunden hatten?

  


  
    24. Leas Wanderung

  


  
    


    


    


    Seit einem Jahr unterwies Luel-Tatalra-A-O Lea, Lotta und Laura nun in die Geheimnisse der Magie. Die Hexe schärfte ihre Aufmerksamkeit, sodass sie Veränderungen in der Natur wahrnehmen konnten. Alles, was Luel-Tatalra-A-O von Tabagana-Sakar gelernt hatte, brachte sie ihnen bei.

  


  
    Es war sehr schwierig, sich in die Gedanken der Hexe hineinzuversetzen, und Luel-Tatalra-A-O ließ ihnen keine Pause.


    Sie stellte ihnen auf dem Weg zur Schule Fallen, damit ihre Sinne und ihre Beobachtungsgabe in allen Lebenslagen trainiert wurden. Zu allen möglichen und unmöglichen Zeiten erschien die Hexe, um sie zu prüfen.

  


  
    Doch je mehr sie lernten und je tiefer sie in die Kunst des Hexens eingewiesen wurden, umso mehr spürten Lea und Lotta, dass sie nicht dazugehörten. Viele Hexereien konnten sie nicht erlernen, doch sie ließen sich dadurch nicht entmutigen.


    Was sie bisher bei Luel-Tatalra-A-O gelernt hatten, übertraf all ihre Vorstellungen. Sie bewunderten La-Ura, die sich von Tag zu Tag mehr das Hexen aneignete und immer sicherer wurde.


    Es dauerte nicht lange und sie konnte verschwinden und plötzlich an einem anderen Ort auftauchen. La-Ura lernte pausenlos und unermüdlich. Und das war gut so, denn die Zeit wurde knapp. In diesem Jahr fand wieder ein Hexenkongress statt und bis dahin musste der Stab gefunden werden.


    La-Ura hatte sich in diesem Jahr schnell an ihren neuen Namen gewöhnt. Luel-Tatalra-A-O nannte sie so und auch Lea und Lotta. Für ihren Vater war sie immer noch Laura, doch das bedeutete ihr nichts. Diese drei Menschen, die ihren Namen richtig aussprachen, waren für sie das Wichtigste auf der Welt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lea war allein in den Wald gegangen. Sie fühlte sich nicht wohl, deshalb hatte ihr Klassenlehrer sie schon nach der ersten Stunde nach Hause geschickt. Aber Lea wollte nicht nach Hause, sondern lieber spazieren gehen. Völlig war ihre Übelkeit noch nicht verschwunden, doch die frische, kühle Luft an diesem schönen Apriltag tat ihr gut. In Gedanken versunken ging sie immer tiefer in den Wald, ohne dass sie wusste, in welche Richtung sie lief. Sie atmete tief ein und blieb stehen. Direkt vor ihr stürzte Wasser aus einem Felsen und rauschte in die Tiefe. Lea bückte sich und streckte ihre Finger in das eiskalte Wasser. Sie trank einen Schluck aus der Hand und spürte, wie die Übelkeit von ihr abfiel. Am Bachrand wuchsen Kräuter, die wundervoll dufteten.

  


  
    Lea rutschte auf den Knien näher ans Ufer. Sie pflückte eine blaue Lavendelblüte, roch daran und befestigte sie am obersten Knopf ihrer Weste.


    Erst jetzt bemerkte sie, dass sie in Kallators Wäldern stand. Lea hatte seine Wälder zwar noch nie gesehen und doch wusste sie, dass sie in Kallators Gebiet eingedrungen war. Alles war seltsam verändert. Sie hörte kein Vogelgezwitscher mehr und spürte keinen Windhauch. Und wieso blühte der Lavendel schon Anfang April? Lea war zutiefst erschrocken und wollte umkehren, doch es war zu spät. Nicht weit von ihr entfernt hörte sie Stimmen. Was sollte sie nur tun? Kallator war sie mit ihrer kleinen Hexerei nicht gewachsen. Blitzschnell kletterte sie auf den Felsen und versteckte sich in einer Nische hinter einem Busch. Plötzlich verschwand eine Gestalt und die andere kam näher. Lea erkannte eine Frau mit langen blonden Haaren. Sie hielt einen Sack in der Hand.


    Das musste Bell-Mirada sein. Sie war wunderschön. Die Frau ging direkt unter ihrem Felsen vorbei. Lea hielt den Atem an und saß regungslos in ihrem Versteck. Am Wasserfall blieb die Frau stehen, hob den Sack in die Höhe und ließ ihn in den Bach fallen. Dann hob sie eine Hand und verschwand.


    Lea war äußerst beunruhigt. Sie sprang vom Felsen, rannte am Bach entlang, schlug einen Haken und erreichte eine kleine Brücke. Lea lehnte sich weit über das Geländer. Das Wasser floss ungeheuer schnell und klatschte an die Steine und Felsen. Endlich rauschte der Sack unter der Brücke hindurch. Lea traute ihren Augen nicht. Irgendetwas bewegte sich in dem Sack. Da blieb er an einem Strauch hängen und jetzt erkannte Lea das Zappeln deutlich. Ohne zu zögern stieg sie in das eiskalte Wasser und watete zu dem Sack.


    Mit festem Schritt stapfte sie zum Ufer zurück, kletterte hinaus und setzte sich auf einen Stein. Schnell öffnete sie ihren Fund, der mit einem dünnen Strick zugeschnürt war. Aufgeregt blickte sie in den Sack hinein und erschrak.


    Dort drinnen lag ein völlig durchnässtes, zitterndes kleines Kätzchen. Vorsichtig hob Lea es heraus und löste schnell ihr Halstuch. Sie rieb das völlig verstörte Kätzchen sanft damit ab.


    »Jetzt ist alles vorbei«, tröstete sie das kleine Tier. »Niemand wird dir mehr etwas zuleide tun. Es ist alles wieder gut.«


    Überall am Körper des Tieres waren Kratzspuren. Es war sicher, dass das hilflose Wesen gequält worden war. Lea bedrückte diese Entdeckung. Was wäre nur mit ihr geschehen, wenn sie Kallator oder Bell-Mirada in die Arme gelaufen wäre?


    Lea stand entschlossen auf. Luel-Tatalra-A-O fiel ihr ein. Was hatte sie gesagt?


    Wir müssen uns nicht um die Tiere kümmern. Die Tiere werden uns, wenn die Zeit da ist, ganz von allein begegnen!


    Ihre Zeit war also gekommen. Fest drückte sie die Katze an sich. »Wir bleiben zusammen«, flüsterte sie. »Wir haben noch viel vor.« Lea wickelte das Tier in ihr Halstuch. Die Blüte fiel aus ihrem Knopfloch. Als Lea sie auf dem Boden liegen sah, hob sie die Blume auf, roch daran und steckte sie in ihre Westentasche. »Ich werde dich Lavendel nennen.« Beruhigend sprach sie auf das Kätzchen ein, während sie mit schnellen Schritten Kallators Wald verließ.


    Lea atmete erst auf, als sie zu Hause angekommen war. Sie füllte eine Schale mit warmer Milch. Halb verhungert schleckte Lavendel die Milch aus, dann schlief sie erschöpft und zusammengerollt vor dem Ofen ein. Lea zog sich eine trockene Hose an, und gerade, als sie den Tee aufgegossen hatte, klingelten La-Ura und Lotta an der Haustür.

  


  
    25. Eine sonderbare Begegnung

  


  
    


    


    


    »Wie bist du nur in die Wälder von Kallator geraten?«, fragte La-Ura gespannt.

  


  
    »Eigentlich bin ich denselben Weg gegangen, den wir sonst auch immer gehen. Erst am Bach, als ich an der Lavendelblüte gerochen habe, die im April ja eigentlich noch gar nicht blüht, wusste ich, wo ich war. Und dann fiel mir auf, dass es in diesen Wäldern seltsam still war. Nichts bewegte sich. Kein Wind wehte und auch kein Vogelzwitschern war zu hören.«


    »Wir müssen sofort zu Luel-Tatalra-A-O«, sagte Lotta. »Sie wird uns bestimmt alles erklären können.«


    Lea und Laura waren mit diesem Vorschlag einverstanden. Lavendel lag noch immer schlafend vor dem Ofen und Lea wollte sie nicht stören. Ihr Vater war heute ausnahmsweise einmal zu Hause und würde sich um die Katze kümmern.


    »Was hat denn dein Vater zu der Katze gesagt?«, wollte Lotta wissen, als sie quer durch den Wald liefen.


    Lea lächelte. »Er hat sich aufgeregt, dass sie ertränkt werden sollte, und mir erlaubt, sie zu behalten.«


    Bald hatten sie das Haus ihrer Lehrmeisterin erreicht. Sie waren nicht miteinander verabredet, aber wie immer erwartete sie Luel-Tatalra-A-O schon.


    »Wie ist das alles nur passiert?«, fragte Lea am Ende ihrer Erzählung. »Du hast uns nie erzählt, dass Kallator riesige Wälder besitzt.«


    Luel-Tatalra-A-O blickte nachdenklich auf den Tisch. »Das ist auch gar nicht so leicht«, antwortete sie langsam. »Kallators Wald liegt in einer anderen Welt. Sie ist nur durch Überwindung der unsichtbaren Schranke zu erreichen. Vielleicht hat er dich angelockt und den Weg für dich freigegeben.« Sie legte den Kopf schräg und überlegte. »Oder aber du hattest eine Vorahnung. Wisst ihr noch, wie ihr mein Haus das erste Mal gefunden habt? Für Menschen, die die Schranke zu unserer Welt nicht wahrnehmen und nicht zu uns gehören, sind unsere Wälder, Häuser und alles, was wir besitzen, unsichtbar. Lea wollte die Katze vor dem Ertrinken retten und wusste daher schon vorher, was am Bach geschehen würde. Nur in diesem Fall ist es möglich, dass sie die Schranke unbewusst durchbrechen konnte. Dass so etwas passiert, ist jedoch eine Seltenheit. Eigentlich ist es fast unmöglich.«


    »Das verstehe ich nicht«, stammelte Lea. »Dein Haus haben wir auch wirklich gesehen, als uns die schwarze Wolke zu dir geführt hatte.«


    »Ich lebe ebenfalls hinter dieser Schranke«, antwortete Luel-Tatalra-A-O. »Das Hindernis zu meinem Haus habe ich für euch beseitigt. Außerdem wollte ich ja, dass ihr mich findet.«


    »Warum hast du uns das nicht schon vorher erzählt?«, fragte La-Ura. »Wir wussten nicht, dass Hexen in einer anderen Welt leben.«


    »Ich habe euch nicht alles gesagt, weil ihr die Dinge ganz allein herausfinden solltet«, sagte die Hexe. »Unsere Welt ist ja in gewissem Sinn auch die Welt der Menschen. Nur können die Menschen in unsere Welt nicht vordringen, es sei denn, irgendetwas würde sie wie bei Lea dazu befähigen. Ihr habt bei mir schon viel gelernt und könnt Kallator finden. Doch dazu seid ihr noch nicht bereit. Auch nicht, um unsere unsichtbare Schranke zu durchdringen. Falls es Lea noch einmal gelingt, die Schranke zu überwinden, dann ist das eine Falle. Erst wenn ihr eure Ausbildung bei mir beendet habt, könnt ihr ungehindert in der Welt von Hexen leben und Kallators Reich finden. Das wird aber nicht nötig sein, wenn sich der Zauberstab außerhalb seiner Wälder befindet. Denn dann wird Kallator zu euch kommen und den Stab holen.«


    Sie schwiegen und Laura sehnte sich nach dem Augenblick, in dem sie Luel-Tatalra-A-O den Stab der Hexen überreichen konnten.


    »Es gibt jedoch eine Ausnahme. Wenn ihr den Stein der Widgar findet, werdet ihr unsere Welt betreten können und alles darin wahrnehmen. Doch der Stein der Widgar ist verschwunden. Auf diese Hoffnung können wir uns also nicht stützen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Luel-Tatalra-A-O betrachtete die Gesichter der Mädchen. Trotz aller Schwierigkeiten war sie zufrieden. Bald würde es so weit sein. Dann war der mächtige Stab wieder im Besitz der Hexen.

  


  
    Als die Mädchen gegangen waren, zerrieb sie einige Kräuter. Sie sprach eine Formel und aus einer Schale stieg langsam Rauch auf und verteilte den Duft von wild wachsendem Lavendel. Sie ließ den Rauch in eine Flasche strömen und verschloss sie sorgsam. Dann hob sie die Hand und verschwand.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    La-Ura und Lea waren nach dem Besuch bei Luel-Tatalra-A-O direkt nach Hause gegangen. Nur Lotta wollte noch zu dem großen Fischweiher am Rande der Stadt. Dunkle Wolken zogen am Himmel auf, doch die Sonne verlor nichts von ihrer Kraft. Auf dem See tummelten sich viele Enten. Große, dicke Fische schwammen unterhalb der klaren Wasseroberfläche.

  


  
    Lotta setzte sich auf eine verwitterte Bank und sah ihnen zu. Der Himmel verdunkelte sich immer mehr und es wurde windig. Lotta verkroch sich in ihre Jacke.


    In diesem Augenblick bemerkte sie eine Frau am See. Ein merkwürdiges Gefühl überkam sie, als sie die Fremde betrachtete. Die Frau kam näher und Lotta sah ihr Gesicht ganz deutlich. Sie hatte lange, blonde Haare und war ungewöhnlich schön. Irgendetwas stieß sie an dieser Frau ab, aber sie konnte es sich nicht erklären. Lotta beobachtete sie nicht länger und sah wieder dem Treiben der Enten zu. Die Tiere kamen immer laut quakend angeschwommen, wenn jemand an den Weiher kam. Als die Frau am Rand des Ufers stehen blieb, kam nicht eine einzige Ente.


    Lotta stutzte. Was hatte das zu bedeuten? Es schien fast so, als ergriffen alle Enten die Flucht, denn sie breiteten ihre Flügel aus und flogen davon. Die Fremde kam nun näher und setzte sich direkt neben ihr auf die Bank.


    Lotta war das unangenehm, denn rund um den See waren noch weitere Bänke frei. Ein seltsamer Schauder lief ihr den Rücken hinunter. Sie stand auf und ging zu einem Baum am Ufer. Vorsichtig berührte sie den Stamm, streichelte mit den Händen darüber und lehnte die Stirn daran. Dann blickte sie zurück und betrachtete die Frau, die lächelnd auf der Bank saß.


    »Ich wollte dich nicht vertreiben«, sagte diese freundlich.


    »Nicht so wichtig«, antwortete Lotta. »Ich saß dort schon viel zu lange.«


    »Ich habe dich schon einige Male gesehen«, sagte die Frau und lächelte sanft. »Du bist wohl gern hier.«


    »Ja«, antwortete Lotta. »Aber ich kann mich nicht daran erinnern, Sie jemals gesehen zu haben.«


    »Nein, das glaube ich auch nicht. Das hast du nicht«, antwortete sie wieder mit diesem Lächeln, das Lotta unheimlich war. Ehe sie etwas erwidern konnte, redete die Frau weiter. »Ich kenne einen Wald, der würde dir bestimmt gefallen. Er ist nicht weit entfernt. Ihn zu durchqueren, erfordert jedoch Mut. Verstehst du, was ich meine?«


    Lotta war verwirrt. Was wollte die unheimliche Fremde damit sagen? Unsicher blickte sie hinüber zur Bank.


    Die Fremde stand auf. »Da du ja sehr neugierig bist, werden wir uns bestimmt einmal wiedersehen. Das wird aber dann sehr gefährlich werden«, fügte sie hinzu und ging. Sie lachte noch einmal hell auf, dann war sie plötzlich nicht mehr zu sehen.


    Lottas Herz klopfte wild. Das war doch nicht möglich. Wohin war die Frau plötzlich verschwunden? Lotta sah sich nach allen Seiten um. Die unheimliche Fremde war wie vom Erdboden verschluckt. Fluchtartig rannte Lotta davon. Sie musste mit Lea und La-Ura reden. Und zwar so bald wie möglich.

  


  
    26. Die Aussprache

  


  
    


    


    


    Nachdenklich betrat La-Ura das Haus ihres Vaters. Solange sie sich erinnern konnte, war ihr Vater nie ernsthaft krank gewesen. Aber gestern Nacht war La-Ura durch ein seltsames Geräusch geweckt worden und dadurch hatte sie bemerkt, dass es ihrem Vater sehr schlecht ging. Der alte Hausarzt hatte Laura am Nachmittag fortgeschickt und so war es für sie kein Problem gewesen, ihre Verabredung mit Lea und Lotta einzuhalten. Nach dem Besuch bei Luel-Tatalra-A-O war sie auf einmal unruhig geworden und wollte so schnell wie möglich nach Hause. Sie schlich auf Zehenspitzen zum Schlafzimmer ihres Vaters und öffnete leise die Tür. Der Hausarzt saß auf einem Sessel vor dem Bett.

  


  
    »Wie geht es ihm?«, fragte La-Ura besorgt.


    »Gar nicht gut«, antwortete der Arzt leise. »Das Fieber ist sehr hoch und er redet wirres Zeug. Heute Morgen dachte ich, er hätte das Schlimmste überstanden, doch ich habe mich wohl geirrt.«


    »Soll ich jetzt bei ihm bleiben? Dann können Sie sich eine Weile ausruhen«, bot La-Ura dem Arzt an.


    Er sah sie dankbar an. »Das wäre sehr lieb von dir. Die Nacht war sehr anstrengend. Ich lege mich für eine Stunde hin. Wenn sich sein Zustand verschlimmern sollte, ruf mich sofort. Ich bleibe hier im Haus.« Er nickte ihr noch einmal zu, dann verließ er das Zimmer.


    La-Ura betrachtete das eingefallene Gesicht ihres Vaters. Sein Atem ging unregelmäßig und er drehte den Kopf unruhig von einer Seite auf die andere. In diesem Augenblick empfand La-Ura Mitleid mit ihm. Sie hatte zu ihrem Vater nie eine besonders gute Beziehung gehabt, obwohl es im letzten Jahr einfacher gewesen war, mit ihm auszukommen. Solange sie mit Lea und Lotta zusammen war, durfte sie sich frei bewegen, dennoch kam ihr die unerwartete Krankheit ihres Vaters unheimlich vor. Was war heute Nacht nur geschehen? Sie blickte in sein mit Schweiß bedecktes Gesicht. Und plötzlich, als würde er ihren Blick spüren, öffnete er mühevoll die Augen.


    Er betrachtete sie voller Schmerzen und es kostete ihn einige Anstrengung, bis er sich ein wenig aufgerichtet hatte.


    »Laura, mein Kind«, sagte er schwer atmend. »Ich bin so froh, dass ich dich noch einmal sehen kann. Warum nur? Warum nur hast du das getan?« Er warf sich wieder zurück und lag erschöpft auf seinem Kissen.


    La-Ura war verwirrt. »Ich verstehe dich nicht«, sagte sie unsicher.


    Ein schmerzverzerrtes Lächeln glitt über sein Gesicht. »Du weißt genau, was ich meine. Du kannst dir nicht vorstellen, was ich alles versucht habe, um dich von deinen Anlagen zu befreien. Es war alles sinnlos.« Ein schlimmer Husten überfiel ihn und schüttelte seinen Körper. Er griff mit verkrampfter Hand zu seinem Herzen. Die Schmerzen, die er litt, waren ihm anzusehen.


    »La-Ura«, sagte er leise. »Nicht wahr? So ist dein richtiger Name.«


    La-Ura nickte. »Woher weißt du das?«, fragte sie atemlos.


    »Ich war lange genug mit deiner Mutter verheiratet«, antwortete er schwer. »Sie war eine … eine Magierin. Ich weiß, dass bei euch der Ausdruck Hexe gebraucht wird, doch ich habe dieses Wort immer gehasst. Es klingt so stark, so mächtig. Aber deine Mutter war ein liebevoller Mensch. Mir zuliebe hat sie aufgehört, eine Magierin zu sein, weil ich mit einer normalen Frau zusammenleben wollte. Jetzt weiß ich, dass das ein schwerer Fehler war. Niemand kann sich selbst verleugnen. Als deine Mutter starb, wollte ich um jeden Preis verhindern, dass auch du so wirst wie sie. Ich dachte, es wäre bei einem kleinen Kind leicht, die Anlagen zu unterdrücken. Ich habe mich geirrt und du warst dadurch genauso unglücklich wie deine Mutter. Ich habe versagt. Du bist nicht so geworden, wie ich es mir gewünscht habe. Du bist wie deine Mutter: Du bist die Tochter der Magierin.« Ein weiterer Hustenkrampf schüttelte ihn.


    La-Ura berührte vorsichtig seine Hand. Sofort entspannten sich seine Gesichtszüge und er atmete ruhiger.


    Fest umklammerte er ihre Hand. »Laura, bitte verzeih, wenn ich den Namen benutze, mit dem ich dich die ganze Zeit angeredet habe. Verzeih mir alles, was ich dir angetan habe. Aber selbst wenn ich vorgehabt hätte, dir die Möglichkeit zu geben, deine Fähigkeiten zu entwickeln, so hätte ich diesen Plan spätestens nach der Trauerfeier deiner Mutter wieder aufgeben müssen. Denn an diesem Abend geschah etwas Schreckliches.« Seine Augen blickten voller Angst. Sein Atem ging immer schwerer, so, als drückte ihn eine schwere Last.


    La-Ura reichte ihm ein Glas Wasser und trocknete sein feuchtes Gesicht.


    Dankbar lehnte er sich zurück in seine Kissen und schloss für einen Augenblick die Augen. Als er sich ein wenig erholt hatte, erzählte er weiter. »Ich hatte keine andere Möglichkeit als mich auf diese Abmachung einzulassen. Als wir nach der Trauerfeier nach Hause kamen, schloss ich mich in meinem Arbeitszimmer ein. Spät in der Nacht stand er wie aus heiterem Himmel vor mir. Ich erschrak und wusste nicht, was ich tun sollte. Er hatte schon deine Mutter getötet, das erfuhr ich an diesem Abend. Ich wollte dich nicht auch noch verlieren. Er drohte, dich umzubringen, wenn du wie deine Mutter werden würdest. An diesem Abend erfuhr ich auch, dass deine Anlagen schon im Entstehen waren und du ihn in deinen Träumen gesehen hattest. Ich musste ihn in dein Zimmer lassen, damit du die Erinnerung an deine Träume und an sein Aussehen verlierst. Dieser Versuch ist ihm nicht geglückt. Deine Fähigkeiten waren schon zu stark ausgeprägt. Du hast nur die Erinnerung an sein Gesicht verloren, alle anderen Träume blieben dir erhalten. Ich wusste damals noch nicht, dass es so war. Bevor er mich verließ, schwor er mir, dass es mein Untergang sein würde, wenn du je zu einer Hexe werden würdest. Das ist nun geschehen. Gestern Nacht stand er mit einem Mal in meinem Zimmer und sagte mir, dass ich versagt hätte. Bevor er wieder verschwand, gab er mir das Versprechen, nicht nur mich, sondern auch dich zu vernichten. Laura, ich werde sterben! Ich habe fürchterliche Angst um dich.«


    La-Ura hatte mit klopfendem Herzen zugehört und musste hilflos zusehen, wie ihr einst kräftiger und starker Vater immer schwächer wurde. Doch in ihrem Kopf lichtete sich endlich das Rätsel und sie konnte vieles verstehen. Schnell befeuchtete sie das Taschentuch mit Wasser und legte es ihrem Vater auf die Stirn. Er öffnete seine Augen. Sein Blick war leer.


    »Warum hast du mir das nie gesagt?«, fragte sie leise.


    »Ich wollte das alles nicht wahrhaben«, antwortete er schwer. »Deine Mutter hat sich immer bemüht, ihre Art vor mir zu verbergen. Nachdem Kallator bei mir war, dachte ich, die Sache wäre erledigt. Ich wollte dich nur noch zu einem normalen Mädchen erziehen. Doch sie hatte es vorhergesagt, dass es mir nie gelingen würde. Sie war hier bei mir. Sie wollte mich davon überzeugen, dass ich dich zu ihr geben sollte.« Das Sprechen fiel ihm schwer und er verzog schmerzlich seinen Mund.


    »Wen meinst du?«, fragte La-Ura erregt. »Meinst du meine Großmutter?«


    »Nein, nein«, antwortete er noch leiser. »Deine Großmutter wollte dich nicht holen. Das konnte sie nicht. Sie war selbst krank. Ich meine die andere.« Seine Worte waren kaum noch zu verstehen.


    »Wer ist gekommen?«, rief La-Ura und schüttelte ihren Vater sanft. Seine Augen blickten starr geradeaus, das Gesicht war noch immer schmerzverzerrt.


    Eine unglaubliche Stille breitete sich aus. La-Uras Herz klopfte schnell. Sie blickte traurig in das Gesicht ihres Vaters. Er war tot. Sie konnte es nicht fassen. Jetzt, da er bereit war, mit ihr über alles zu reden und ihr alles zu erklären, war er gestorben. In diesem Augenblick wusste sie, dass er sie geliebt hatte. Niedergeschlagen drückte sie ihm die Augen zu und saß einige Zeit regungslos an seinem Bett.

  


  
    27. Die Beerdigung

  


  
    


    


    


    Zur Beerdigung waren viele Leute aus der Stadt gekommen. Gefasst stand La-Ura am Grab ihres Vaters und hielt Lea und Lotta fest an der Hand. Auch Luel-Tatalra-A-O war bei ihnen und La-Ura hatte das Gefühl, als würden die Stunden überhaupt nicht vergehen. Geistesabwesend stand sie am Grab und bemerkte erst jetzt, dass Johanna Berger vor ihr stand.

  


  
    »Kopf hoch«, sagte Johanna. »Du bist stark und wirst diese Zeit durchstehen.«


    Dankbar drückte La-Ura ihre Hand. »Danke, dass Sie gekommen sind. Sie sind der einzige Mensch, über den ich mich freue.«


    Zahlreiche Menschen traten nun nacheinander vor und warfen Blumen auf den Sarg. Verlegen nickten sie ihr zu. La-Ura machte sich nichts daraus. Sie wusste, dass sie und ihre verstorbene Mutter in dieser Stadt nie besonders angesehen waren.


    Eine halbe Stunde später war alles vorbei. La-Ura stand für einen Augenblick allein am Grab ihrer Eltern. Traurig starrte sie auf den mit Blumen bedeckten Sarg. Jetzt waren ihre Eltern wieder vereint. Nur was würde jetzt aus ihr werden? Unsicher blickte La-Ura nach oben, doch kein Schatten bedeckte den Himmel. Erleichtert ging sie zu ihren Freundinnen.


    »Ich muss gehen. Der Notar wartet auf mich«, sagte sie leise. »Heute Mittag sehen wir uns ja wieder.« La-Ura winkte ihnen noch einmal zu und ging langsam zum Ausgang. An der Pforte wartete ein kleiner, grauhaariger Mann auf sie.


    »Laura Kellja? Du kennst mich sicherlich noch. Ich bin der Notar und Vermögensverwalter deines Vaters. Kommst du bitte, ich möchte dir das Testament geben. Du weißt doch Bescheid?«


    La-Ura nickte.


    »Mein Auto steht gleich da vorn.«


    Besorgt darüber, was sie nun erwarten würde, folgte La-Ura dem Mann und stieg in seinen Wagen. Wenig später hielten sie vor einem grauen Gebäude und der Notar führte sie in einen dunkel eingerichteten Raum.


    »Setz dich.«


    La-Ura wählte einen großen Sessel am Fenster und wartete. Der Notar griff in seine Manteltasche und zog einen Schlüsselbund hervor. Mit flinken Fingern öffnete er einen Tresor, dann legte er ein dickes Bündel Unterlagen auf den Schreibtisch.


    »Du erbst das gesamte Vermögen deines Vaters«, begann er. »Alles Bargeld, die Aktien und das Haus gehören nun dir.« Der Notar sah ihr in die Augen. »Es gibt allerdings ein paar Bestimmungen. Das Vermögen wird bis zu deinem achtzehnten Lebensjahr weiter von mir verwaltet werden. Erst danach kannst du frei über das Haus und das Geld verfügen. Außerdem gibt es ein Problem. Du bist erst elf Jahre alt. Deshalb muss eine erwachsene Person zu dir ziehen und die Vormundschaft übernehmen.« Er sah kurz von seinen Unterlagen auf. »Du kannst aber auch bei Leas Familie wohnen. Dein Vater überlässt dir die Entscheidung.«


    La-Ura überlegte. Bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr waren es noch sieben Jahre.


    »Wer würde denn mit mir zusammenziehen?«, fragte sie neugierig.


    »Dein Vater hat eine jüngere Schwester deiner Mutter als Vormund bestimmt«, antwortete der Notar. »Sie wird sich heute Nachmittag bei mir ausweisen. Du musst dich entscheiden und hast dafür eine Woche Bedenkzeit. Bis dahin bleibst du bei Leas Familie. Das ist mit Leas Eltern so abgesprochen. Ein Treffen mit deiner Tante ist schon für heute Abend ausgemacht. Es findet im Haus deines Vaters statt.«


    La-Ura schwirrte der Kopf. An die jüngste Schwester ihrer Mutter hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht. Luel-Tatalra-A-O hatte sie zwar einmal erwähnt, doch sie war so sehr mit ihrer eigenen Vergangenheit beschäftigt, dass sie das völlig vergessen hatte. Endlich würde sie die jüngste Schwester ihrer Mutter kennenlernen. Vielleicht würde sie ihr auch bei der Suche nach dem Stab helfen. Schließlich hatte sie durch den Diebstahl zwei Schwestern verloren. Schnell sah sie auf ihre Uhr. Es war gerade kurz nach zwölf. Sie konnte das Treffen kaum erwarten.


    Der Notar erhob sich und überreichte La-Ura einen großen, dünnen Umschlag. »Das ist von deinem Vater. Lies den Brief, wenn du allein bist.«


    Sie nahm den Umschlag in die Hand. »Für Laura« stand in der unverkennbaren Handschrift ihres Vaters darauf. La-Ura steckte den Umschlag in ihre Tasche und verabschiedete sich. Verwirrt stieg sie die Treppen hinunter. Leas Vater hatte versprochen, sie hier abzuholen.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


    La-Ura seufzte. »Ja, ist schon okay. Ich kann es kaum erwarten, Lea zu sehen.«


    »Da muss ich dich leider enttäuschen, denn ich muss geschäftlich noch etwas erledigen. Es dauert nur eine halbe Stunde. Willst du so lange im Stadtpark warten oder kommst du mit mir?«


    »Ich warte lieber im Stadtpark am See.«


    

  


  
    Es war ein kalter Apriltag, aber der See glänzte in der strahlenden Sonne. Etwas abseits des Ufers stand eine Bank. La-Ura setzte sich und blickte auf das glitzernde Wasser. Nach einer Weile griff sie in ihre Tasche und holte den Umschlag heraus. In diesem Augenblick hörte sie ein eigenartiges, hohes Geräusch. Verwundert drehte sie sich um. Sie steckte den Umschlag zurück und spitzte die Ohren. Und tatsächlich! Da war der hohe Ton schon wieder. Diesmal hatte sie aufgepasst. Das Geräusch kam aus der Richtung, aus der sie gekommen war. Zwanzig Meter vor ihr lag am Ufer ein Boot. Vielleicht war das Geräusch aus dem Boot gekommen?

  


  
    Schnell lief sie hin und blickte hinein. Sie konnte nichts darin sehen.


    La-Ura wandte sich ab, und in diesem Augenblick hörte sie den Ton noch lauter.


    Und jetzt sah sie es auch. Am Rand des dunklen Bootes hing eine Fledermaus.

  


  
    »Was ist denn mit dir?«, fragte sie. »Du hast wohl im Morgengrauen deinen Abflug verpasst und musst warten, bis es wieder dunkel wird.«


    Auf einmal ertönten Stimmen. »Lasst uns mit dem Boot fahren.«


    Das Boot lag auf der Wiese. Wenn diese Gruppe das Boot jetzt zu Wasser lassen würde, musste die Fledermaus jämmerlich ertrinken. La-Ura dachte nicht lange nach. Sie griff nach dem Tier und steckte es in ihre Jacke. Die Fledermaus wehrte sich nicht.


    Langsam ging La-Ura zurück zur Bank und wollte ihre Tasche holen, da kam Leas Vater auf sie zu.


    »Bist du so weit?«


    »Ja. Ich habe aber eine Bitte: Können wir noch schnell zu mir fahren? Es dauert auch nicht lange.«

  


  
    Leas Vater nickte. Er tat ihr den Gefallen gern und zehn Minuten später standen sie vor La-Uras Haus. Sie rannte hinein, brachte die Fledermaus in den Keller und öffnete eine Luke. Bei Dunkelheit konnte die Fledermaus das Haus jetzt durch das Kellerfenster verlassen. La-Ura warf noch einen letzten Blick auf das Tier, dann schloss sie die Tür und stieg ins Auto. Sie konnte es kaum erwarten, Lea davon zu erzählen.

  


  
    28. Der seltsame Umschlag

  


  
    


    


    


    »Bei Lea angekommen erfuhr La-Ura auch gleich die Geschichte von Lottas Begegnung am Fischweiher.

  


  
    »Was hat das nur zu bedeuten?«, rief Lotta, als sie von der Begegnung und dem plötzlichen Verschwinden der geheimnisvollen Frau berichtet hatte.


    Lea starrte nachdenklich auf den Boden. »Du hast uns noch nicht erzählt, wie die Frau ausgesehen hat«, sagte sie. Lotta wollte die Frau gerade beschreiben, doch Lea unterbrach sie. »Sei still! Nichts verraten.«


    »Warum nicht?«, fragte Lotta irritiert.


    »Weil ich die Frau beschreiben werde«, antwortete Lea. »Sie ist blond, hat lange Haare, blaue Augen und ist wunderschön.«


    »Woher weißt du das?«, stammelte Lotta.


    »Ich weiß das, weil ich die Frau in Kallators Wäldern heimlich beobachtet habe. Es ist Bell-Mirada.«


    »Aber das verstehe ich nicht«, rief Lotta. »Warum hat mir Bell-Mirada gezeigt, wie sie aussieht?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Lea. »Eigentlich wissen wir ja alle, wie sie aussieht. Ich habe sie am Bach beobachtet und La-Ura hat sie in einem Traum gesehen. Ob sie allerdings weiß, dass wir sie erkennen – keine Ahnung.« Lea hatte gerade ihren Satz beendet, als sich die Tür öffnete und ihre Mutter erschien.


    »Laura, du sollst um neunzehn Uhr zu Hause sein. Deine Tante wird um diese Zeit kommen.«


    La-Ura blickte auf die Uhr. Es war gerade kurz nach drei.


    »Darf ich jetzt schon nach Hause gehen? Ich möchte dort noch ein bisschen allein sein.«


    Leas Mutter hatte nichts dagegen und La-Ura stand auf.


    »Bevor ich gehe, muss ich euch noch etwas Wichtiges mitteilen. Wir sind endlich vollständig. Ich habe heute mein Hexentier gefunden. Es ist eine Fledermaus.« Rasch erzählte sie, wie sie die Fledermaus gefunden hatte. »Jetzt hoffe ich nur, sie kommt immer wieder zu mir zurück, denn ich habe ihr die Möglichkeit gegeben, das Haus zu verlassen.«


    »Das war schon richtig«, bestätigte Lea La-Uras Verhalten. »Du erinnerst dich doch, was Luel-Tatalra-A-O gesagt hat. Die Tiere werden uns ihre Freundschaft anbieten. Du wirst es bald wissen.«


    »Bestimmt wird die Fledermaus bei dir bleiben«, sagte Lotta. »Meine Krähe fliegt auch immer frei umher und findet danach wieder zu mir zurück. Bei Leas Katze ist das auch nicht anders.«


    »Na hoffentlich.« La-Ura seufzte. »Ich muss jetzt gehen, reden wir morgen weiter.«


    »Hoffentlich ist deine Tante nett«, murmelte Lotta. »Hier, ich habe an dein Medaillon gedacht.«


    La-Ura nahm die Kette in die Hand. Dann atmete sie tief durch und hängte sie sich um den Hals.

  


  
    Laura stand im Arbeitszimmer ihres Vaters und fühlte sich auf einmal schrecklich einsam. Lange betrachtete sie das Gemälde ihrer Mutter, dann ging sie traurig zum Schreibtisch ihres Vaters und stellte ihre Tasche darauf. Erst jetzt fiel ihr der Umschlag wieder ein. Sie kramte hastig in ihrer Tasche.

  


  
    Die Handschrift ihres Vaters war kaum noch zu lesen. Das Datum zeigte an, dass der Brief am Tage seines Todes geschrieben worden war. Im Umschlag lag auch ein Schlüssel. Verwundert warf La-Ura noch einen kurzen Blick auf das Bild ihrer Mutter, setzte sich in den Sessel und wandte sich entschlossen dem Schreiben zu. Ihre Hände zitterten, als sie den letzten Brief ihres Vaters las.


    

  


  
    Mein geliebtes Kind,


    


    heute weiß ich, dass ich in der Vergangenheit viele Fehler gemacht habe. Erst an dem Tag, an dem ich sterbe, erkenne ich, wie sehr ich dir und deiner Mutter geschadet habe. Hoffentlich kannst du mir verzeihen, denn ich wollte dich nie verletzen. Und doch habe ich deine Mutter auf dem Gewissen und auch dich. Ich weiß, dass du gerade von einer Hexe eingewiesen wirst. Als ich das gestern Nacht erfuhr, war ich wie von Sinnen.

  


  
    Es gibt für dich jetzt kein Zurück mehr, denn du musst dich dem Mann stellen, der deine Mutter getötet hat. Ich habe nie mit dir über ihren Tod gesprochen, doch du weißt, von wem ich spreche.


    Die jüngste Schwester deiner Mutter wird dir alles erklären.


    Ihr beide seid jetzt die letzten Überlebenden einer einst starken und mächtigen Familie. Kallator hat geschworen, euch alle zu vernichten. Deine Mutter musste sterben, weil ich sie daran gehindert habe, mit Kallator zu kämpfen. Ich dachte, es wäre einfacher, wenn sie sich nicht mehr in Hexenangelegenheiten einmischen würde.


    Als Kallator mich zwang, deine Anlagen zu unterdrücken, war ich davon überzeugt, das Richtige zu tun, denn auch ohne sein Eingreifen hätte ich dich um jeden Preis davon abgehalten, eine Hexe zu sein. Es war alles umsonst. Ich weiß jetzt, dass du keinen anderen Weg mehr wählen kannst. Wenn du dich Kallator nicht stellst und fliehst, wirst du sterben, genau wie deine Mutter. Sie wollte Kallator aufhalten, doch auf meine Bitten und Einwände hin hat sie den Plan wieder aufgegeben. Sie hat damals auf mich gehört und mir vertraut. Durch mein Eingreifen habe ich die schlimmste Strafe erhalten, die ein Mensch auf dieser Welt bekommen kann: Ich habe deine Mutter verloren. Ich habe sie geliebt wie keinen anderen Menschen. Ohne sie war ich für den Rest meines Lebens allein und unglücklich.

  


  
    Aber reden wir nicht von mir. Für dein Zusammentreffen mit Kallator will ich dir etwas Wichtiges geben. Geh auf den Speicher und such nach einer lockeren Stelle im vorderen Dachbalken. Dieses lose Stück Holz musst du herausholen. Dahinter wirst du zwei Schlüssel finden. Der große ist dazu da, eine versteckte Tür im Speicher zu öffnen. Du findest sie, wenn du die Kisten vor der Tür zur Seite schiebst. Hinter dieser Tür befindet sich alles, was deine Mutter besessen hat. Nach ihrem Tod habe ich ihre Sachen in dieses kleine Dachzimmer gebracht und es seit dieser Zeit nicht mehr betreten.


    Du wirst dort ein Schmuckkästchen finden. Es liegt versteckt hinter dem Spiegel in einem Tresor. Wenn du das Kästchen mit dem Schlüssel aus dem Umschlag öffnest, findest du darin einen dunkelroten Stein. Ich kann dir nicht sagen, was für eine Bedeutung er hat. Deine Mutter erzählte mir irgendwann von seiner großen Macht. Nimm ihn! Ich hoffe, dass er dich schützt. Der dritte Schlüssel ist für den Tresor. Die Kombinationsnummer ist 3713.


    Ich muss den Brief nun beenden. Meine Hände zittern und ich spüre, wie meine Kräfte schwinden. Ich habe Angst, doch ich muss darauf vertrauen, dass du die Hilfe bekommst, die du für deinen schweren Weg benötigst. Ich hoffe, ich habe dir durch diese letzten Worte helfen können. Seit deiner Geburt habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als dass du ein normaler Mensch wirst.


    Gib auf dich acht, mein Kind, und lass dir den Weg, den du gehen musst, zeigen. Die Schwester deiner Mutter ist jetzt meine einzige Hoffnung. Sie kann dich schützen. Damals, als deine Mutter gestorben war, wollte sie dich holen. Doch ich habe sie aus dem Haus gejagt. Ich hätte nie daran gedacht, dass ich ihre Hilfe einmal so dringend benötigen würde. In ihre Hände lege ich nun dein Schicksal. Verzeih mir alles, was ich dir angetan habe. Verliere nicht den Mut und bleibe tapfer!

  


  
    


    In Liebe, dein Vater


    


    La-Ura saß stumm im Sessel und rührte sich nicht. Warum hatte ihr Vater ihr nicht schon früher die Wahrheit gesagt?

  


  
    Aber wenn er noch gesund wäre und Kallator ihn am Leben gelassen hätte, so würde er sicherlich keinen Millimeter von seinen Ansichten abweichen. Erst als er sterben musste, wusste er, dass sein Handeln falsch gewesen war. Es hatte keinen Sinn mehr, darüber nachzugrübeln. Sie musste jetzt ihren eigenen Weg gehen. Entschlossen stand sie auf und verließ das Zimmer.

  


  
    Die Speichertür war nicht verschlossen und ließ sich mit einem knarrenden Geräusch leicht öffnen. Ihre Hände berührten den Balken und glitten an dem Holz nach unten, doch sie konnte nichts finden. Noch einmal tastete sie mit den Fingern den Balken Zentimeter für Zentimeter ab.


    Da spürte sie etwas. Sie zog das lose Stück Holz heraus und fand die Schlüssel weit hinten in der Öffnung.


    Schnell schob La-Ura die schweren Kisten zur Seite. Ihr Blick fiel auf einen Wandteppich. Mit einem Ruck schob sie ihn beiseite und starrte auf die alte, mit Eisennägeln beschlagene Holztür. Ihre Hände zitterten, als sie den Schlüssel in das völlig verrostete Schloss steckte und umdrehte. Die Tür quietschte. La-Uras Hände glitten an der Wand entlang, aber sie konnte keinen Lichtschalter entdecken. Ohne zu zögern, drehte sie sich um, rannte die Treppe nach unten und kehrte wenige Minuten später mit einem Kerzenhalter und Streichhölzern zurück. Obwohl es nur fünf Kerzen waren, leuchteten sie ausreichend hell.


    Verwundert sah sich La-Ura in dem kleinen Zimmer um. So hatte sie es sich nicht vorgestellt. Die kleine Kammer war liebevoll eingerichtet und wirkte fremdartig und geheimnisvoll. Das Erste, was sie entdeckte, war ein weiterer Kerzenhalter mit ebenfalls fünf Kerzen. Er war kunstvoll verziert und wunderschön. Schnell zündete sie auch diese Kerzen an und staunte über die plötzliche Helligkeit. Ein warmes, orangefarbenes Licht flackerte durch den Raum.


    Überall an den Wänden hingen Tücher, die mit kräftigen und warmen Farben bemalt waren. Auch auf dem Tisch in der Mitte lag ein orangefarbenes Tuch. Glitzernde, kleine Glasscheiben waren daran befestigt und reflektierten das Licht der Kerzen. Ein schwarzes Tuch verdeckte etwas.


    La-Uras Blick fiel auf einen großen, ovalen Spiegel. Trotz der vielen Spinnweben erkannte sie den kunstvoll verzierten Rahmen, der aussah wie Gold. Vorsichtig strich sie mit den Fingerspitzen darüber und berührte dabei einen kleinen Haken. Der Spiegel klappte leicht wie ein Fenster zur linken Seite auf.


    La-Ura holte die beiden Schlüssel aus ihrer Tasche und steckte einen davon ins Schloss. Dann drehte sie nacheinander die Kombinationszahlen. Mit leichtem Druck nach vorn ließ sich der Schlüssel umdrehen. Der Tresor öffnete sich geräuschlos.

  


  
    29. Eine Überraschung

  


  
    


    


    


    Der Stein, den La-Ura im Schmuckkästchen ihrer Mutter fand, war in ein schwarzes Tuch gewickelt und lag kalt und glänzend in ihrer Hand. Je länger sie ihn betrachtete, umso wärmer wurde er. Lange Zeit saß sie still und betrachtete das dunkelrote Funkeln in ihrer Hand. Als sie sich bewegte, klirrte etwas Hartes gegen den Tisch. Verwundert hielt La-Ura das Medaillon hoch, das dieses Geräusch verursacht hatte. So hielt sie nun in der einen Hand den Stein und in der anderen das Medaillon. Plötzlich durchzuckte es sie wie ein Blitz.

  


  
    »Das kann doch nicht möglich sein!«, rief sie und starrte auf die beiden Gegenstände. Jetzt war sie sich sicher. Mit zitternden Fingern nahm sie den Stein und setzte ihn in die runde Öffnung. Ein fester Druck, und der Stein rastete mit einem lauten Klicken in die Fassung ein.


    La-Ura hob das Medaillon an der Kette hoch. Der Stein glitzerte geheimnisvoll im Kerzenlicht und sah wunderschön aus. Jetzt wusste sie, was dem Medaillon immer gefehlt hatte.


    Laut hallte die Türglocke in dem ruhigen Haus und riss La-Ura aus ihren Gedanken. Sie blies alle Kerzen aus und verließ das Dachzimmer. Endlich würde sie die Schwester ihrer Mutter kennenlernen. La-Ura rannte die Treppen hinunter und öffnete die Tür. Der Schrei, den sie ausstieß, zerriss alle Spannungen.


    »Du bist meine Tante?«, keuchte sie.


    »Ja, ich bin es«, antwortete Luel-Tatalra-A-O, als sie La-Ura aus ihren Armen entließ. »Ich war die ganze Zeit bei dir und durch Lukalla wusste ich immer Bescheid.«


    Hand in Hand setzten sie sich in die Bibliothek an den Kamin. Es war kalt und Luel-Tatalra-A-O hob die Hand. Sofort brannte ein loderndes Feuer im Kamin. Es dauerte nicht lange und im Raum breitete sich eine wohlige Wärme aus.


    »Ich habe dich nicht erkannt«, stammelte La-Ura.


    »Das konntest du auch nicht«, antwortete Luel-Tatalra-A-O. »Ich habe dir ja mein richtiges Aussehen nicht gezeigt. Ich wollte, dass du alles erst später erfährst. Nichts sollte dich ablenken, denn wir müssen so schnell wie möglich deine Ausbildung beenden.«


    »Aber was bedeutet das? Du hast dich doch schon in deine richtige Gestalt verwandelt.«


    Luel-Tatalra-A-O lächelte. »Das ist ja auch mein richtiges Aussehen. Bis auf eine Kleinigkeit.«


    »Ich verstehe das nicht«, murmelte La-Ura.


    »Dann sieh mich an«, antwortete die Hexe.


    La-Ura blickte ihr erstaunt ins Gesicht. Luel-Tatalra-A-Os Augen zogen sie an. Immer tiefer versank sie in deren Tiefe, in den grünen und geheimnisvoll leuchtenden Seen. Plötzlich passierte es. Ganz langsam. Die Augen der Hexe änderten sich fast unmerklich. Das Grün wich immer mehr und machte einer anderen Farbe Platz. Mit einem Mal hatte sich die Augenfarbe von einem leuchtenden Grün in ein tiefes Schwarz verändert. Luel-Tatalra-A-O saß nun vor ihr und hatte die gleichen schwarzen Augen wie ihre Mutter, ihre Großmutter und sie selbst. La-Ura war sprachlos.


    »Ja, mit diesen Augen hätte ich dich erkannt«, sagte sie leise.


    »Ich weiß«, antwortete Luel-Tatalra-A-O. »Deshalb habe ich meine Augenfarbe verändert. Alle Frauen in unserer Familie haben diese Augenfarbe. Wir gehören zu einer der mächtigsten und fähigsten Familien in unserer Hexenkultur. Wir sind nicht mehr viele. Nur wir beide können das Unheil noch abwenden und verhindern, dass Kallator und Bell-Mirada die Macht an sich reißen und sie missbrauchen. Es ist deine Aufgabe, den Stab zu finden und zu verhindern, dass er in die falschen Hände gerät.«


    Luel-Tatalra-A-O stand auf. Sie legte ihre Hände auf La-Uras Schultern. »Deine Mutter wäre in der Lage gewesen, den Stab zurückzuholen. Sie hat diese Aufgabe nicht erfüllt, weil dein Vater es nicht wollte. Dafür wird sich Kallator an dir rächen. Deshalb gib acht, denn du bist ihm noch nicht gewachsen.«


    Sie schwiegen einen Augenblick. La-Ura blickte traurig auf den Boden.


    Luel-Tatalra-A-O verstand ihre Gefühle. »Du musst dich nicht damit quälen«, fuhr sie fort. »Deine Mutter hat nicht so gehandelt, weil sie feige war, sondern weil sie deinen Vater liebte. Sie war früher für mich der wichtigste Mensch. Alles, was ich heute kann, geht aus ihrer Einweisung hervor. Glaub mir, sie war eine große Hexe. Erst als deine Mutter von zu Hause wegging, wurde ich von Tabagana-Sakar weiter ausgebildet. Deine Mutter hat nur deinem Vater zuliebe ihre Hexerei aufgegeben, doch sie hat unter ihrer Entscheidung gelitten. Du bist deinen Weg gegangen und das solltest du auch in Zukunft tun. Gib dich nie auf, auch nicht einem anderen Menschen zuliebe, denn das bringt dir nur Unglück.«


    La-Ura sah sie dankbar an. Sie fühlte sich durch Luel-Tatalra-A-Os Worte getröstet. Aufmerksam lauschte sie den Erzählungen der Hexe von der Kindheit ihrer Mutter, von ihren Fähigkeiten, Schmerzen zu lindern, davon, dass sie Kallator als Ehemann abgewiesen hatte und er sie seitdem hasste. Sie erfuhr von Tabagana-Sakar, dass ihre Mutter die Einzige gewesen sei, die ihre magischen Rätsel lösen konnte. Aus diesem Grund sei sie auch fähig gewesen, den Zauberstab zu finden und Kallator entgegenzutreten. Leider beschloss sie, den Stab nicht zu suchen und hoffte, dass er dadurch auch für Kallator unerreichbar blieb.


    »Sie ahnte ja nicht, dass du und deine Freundinnen einmal in der Lage sein würdet, den Stab zu finden. Hätte sie es gewusst, dann hätte sie dich vor Kallator beschützt und sich ihm im Kampf gestellt.«


    »Was ist denn deine Aufgabe bei der Suche nach dem Stab?«


    »Ich werde mit Bell-Mirada abrechnen«, antwortete Luel-Tatalra-A-O hart. »Sie ist eine Verräterin und durch ihre Hilfe sind meine beiden Schwestern ums Leben gekommen. Dafür wird sie bezahlen.«


    La-Ura hatte große Angst, dass auch noch Luel-Tatalra-A-O ums Leben kommen würde.


    Doch diese lächelte. »Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte sie und streichelte La-Uras Gesicht. »Ich kenne meine Gegner gut. Als ich dich nach dem Tod deiner Mutter zu mir holen wollte, verweigerte mir dein Vater jeden Kontakt mit dir. Ich konnte nichts anderes tun als abwarten und hatte genug Zeit, alles vorzubereiten. Nicht ich bin diejenige, die in Gefahr ist, sondern du. Du hast zu spät mit deiner Einweisung begonnen und doch bist du es, die Kallator entgegentreten muss.«


    »Ja, und ich weiß, dass ich nicht fliehen werde.« Vorsichtig holte La-Ura das Medaillon unter ihrer Weste hervor. »Hier, sieh nur«, flüsterte sie und zeigte ihrer Tante das Medaillon mit dem Stein.


    »Du hast den Stein der Widgar gefunden«, antwortete Luel-Tatalra-A-O erstaunt. »Damit haben wir die Hoffnung, dass unsere Mission nicht aussichtslos ist.«


    »Was ist das für ein Stein?«


    »Das wirst du bald von allein herausfinden.« Behutsam berührte Luel-Tatalra-A-O das Medaillon. In ihren dunklen Augen spiegelte sich das Rot des Steins. »Wir müssen uns beeilen«, sagte sie heiser und gab La-Ura den Stein zurück. »Deine Einweisung muss mit der Suche einhergehen. Lass uns sofort aufbrechen, sonst war alles umsonst.« Sie stand auf und betrachtete das Feuer im Kamin.


    La-Ura wusste, dass sie sie jetzt nicht stören durfte.


    

  


  
    Eine Stunde später berührte Luel-Tatalra-A-O La-Uras Stirn. Ein brennender Schmerz durchfuhr La-Ura bei dieser Berührung. Es schien, als dauerte es eine Ewigkeit, und die Schmerzen wurden immer stärker, bis sie glaubte, daran zu zerspringen. Endlich ließ Luel-Tatalra-A-O sie los und in diesem Moment wusste La-Ura, was die Hexe für sie getan hatte. Dankbar und erschrocken zugleich blickte sie in das Gesicht der Hexe. In ihrem Kopf war alles klar. Alles Dunkle war verschwunden und sie konnte sich endlich wieder an das Gesicht des großen Zauberers Kallator erinnern.

  


  
    30. Nächtliche Geräusche

  


  
    


    


    


    Es war spät in der Nacht. Luel-Tatalra-A-O hatte das Haus schon verlassen. Bevor die Hexe gegangen war, hatte sie noch von Lottas Begegnung am See erfahren.

  


  
    »Ich habe es gespürt. Das Auftauchen von Bell-Mirada am See ist eine Warnung. Unternehmt noch nichts und wartet, bis ich zurückkomme.« Dann war sie gegangen.


    La-Ura war verwirrt und beunruhigt, auch weil Luel-Tatalra-A-O sich geweigert hatte, mit auf den Dachboden zu gehen. Sie hatte sich geschworen, das Zimmer ihrer Schwester erst zu betreten, wenn der Stab der Hexen gefunden worden war.


    Langsam stieg La-Ura die Stufen zum Dachboden empor. Sie zündete die Kerzen an und nahm den Halter hoch. Eine Korbkiste war einen Spaltbreit geöffnet. La-Ura stellte die Kerzen ab und blickte in den Korb hinein. Er quoll beinahe über vor Büchern und Bildern. Auf einem der Bücher war eine Frau als Vampir abgebildet. Das Buch war schon alt und völlig vergilbt. Der Titel lautete: Lilia, die Vampirfrau. La-Ura lachte. Wahrscheinlich waren das noch Bücher von der Mutter ihres Vaters. Ihre Großmutter väterlicherseits hatte immer gern solche gruseligen Geschichten gelesen.


    Sie warf das Buch zurück in den Korb und klappte den Deckel zu. Dann betrat sie das Zimmer ihrer Mutter. In Gedanken nannte sie das Zimmer so, auch wenn ihre Mutter wahrscheinlich nie hier oben gewesen war. Sie setzte sich an den Tisch und starrte auf das schwarze Tuch. Mit einer schnellen Bewegung fasste sie den Stoff und zog ihn zur Seite. Eine runde Kugel aus Kristall kam zum Vorschein. Das Licht der Kerzen spiegelte sich in dem Kristall, sonst war nichts zu sehen. Enttäuscht nahm La-Ura das Medaillon in die Hand. Der Stein glänzte trotz der hellen Kerzen dunkelrot. Wieder wurde ihre Hand warm, als sie den Stein betrachtete. Plötzlich spiegelte sich darin ein Bild. Zuerst nur undeutlich, dann immer klarer. La-Ura kannte diesen fremden Ort nicht, doch dann entdeckte sie die Truhe. Sie stand in einem dunklen Verlies. Wasser tropfte von der Steindecke, dann verschwand das Bild.


    Beunruhigt schloss La-Ura die Augen. Sie war mit einem Mal sehr müde. Seit dem Tod ihres Vaters hatte sie nicht mehr richtig geschlafen und die Ruhe, die von dem Stein in dem Medaillon auf sie überging, machte sich nun bemerkbar. Erschöpft stand sie auf und ging nach unten. Sie hatte nicht einmal mehr die Kraft, die Türen zum Speicher abzuschließen.


    In ihrem Zimmer ließ La-Ura sich auf ihr Bett fallen und schlief auf der Stelle ein.


    

  


  
    La-Ura blickte auf die Uhr. Es war drei Uhr nachts. Irgendein Geräusch hatte sie geweckt. Schnell sprang sie aus dem Bett und schlich die Stufen zum Dachboden hinauf. Oben an der Tür blieb sie stehen und lauschte. In dem Zimmer ihrer Mutter raschelte es. La-Ura näherte sich der Tür und griff nach dem schweren Kerzenhalter, der noch auf der Korbkiste stand. Vorsichtig schlich sie zur Tür und erschrak, als ein schwarzer Schatten auf sie zuflog und ein hohes Geräusch ertönte. Als sie sich von ihrem Schreck erholt hatte, zündete sie die Kerzen an, betrat das Zimmer und blickte hoch zum Balken, der schräg durch die hinterste Ecke lief. Dort hing mit dem Kopf nach unten die Fledermaus, die sie am Mittag gerettet hatte.

  


  
    La-Ura atmete auf. »Du hast mir vielleicht Angst eingejagt«, sagte sie leise. »An dich habe ich überhaupt nicht mehr gedacht.« Vorsichtig berührte sie die Fledermaus. »Ich bin froh, dass du endlich da bist.«


    Sie öffnete das kleine Dachfenster und im gleichen Augenblick breitete die Fledermaus ihre Flügel aus, flog hinaus und verschwand in der Nacht. Wie würde sich Luel-Tatalra-A-O freuen, dass alle ihre Hexentiere gefunden hatten und die Suche beginnen konnte. Glücklich legte sich La-Ura zum zweiten Mal in dieser Nacht ins Bett. »Ich werde die Fledermaus genau wie die Vampirfrau Lilia nennen«, murmelte sie.


    

  


  
    La-Ura machte sich schreckliche Sorgen. Es war Abend und Luel-Tatalra-A-O war seit drei Tagen spurlos verschwunden. Plötzlich klingelte es an der Haustür Sturm.

  


  
    La-Ura rannte in die Diele und riss die Eingangstür auf. Zu ihrer Überraschung stand nicht die Hexe, sondern Lotta vor der Tür. Sie zitterte am ganzen Körper.


    »Er hat sie gestohlen!«, rief Lotta außer sich. »Er hat sein Ziel erreicht! Jetzt ist alles aus!« Weinend fiel sie La-Ura um den Hals.


    Sie schlang die Arme um Lotta und hielt sie fest. »Wer hat was gestohlen?«


    »Kallator«, schluchzte Lotta. »Er war bei mir. Meine Mutter ist unterwegs, und als ich heimkam, hörte ich gleich diese seltsamen Geräusche. Im ersten Augenblick dachte ich, meine Mutter wäre früher zurückgekommen, doch es war eine männliche Stimme, die seltsame Worte wisperte. Wie unter Zwang stieg ich die Stufen zum Dachboden hinauf. Ich konnte mich überhaupt nicht wehren. Meine Angst wuchs mit jeder Stufe. Und dann sah ich ihn. Die schwarze Gestalt. Er starrte mir direkt ins Gesicht, trat ein paar Schritte auf mich zu und lachte grauenvoll. Dann hob er die Hand und verschwand. Im gleichen Augenblick war auch die Truhe verschwunden. Ich habe es zuerst nicht fassen können. Was sollen wir jetzt nur tun?«


    La-Ura war entsetzt. Was hatte das zu bedeuten? Und wieso konnte Kallator plötzlich die Truhe stehlen? Da schlug sie sich mit der Hand gegen die Stirn.


    »Das Medaillon!«, rief sie. »Ich habe das Medaillon. Deshalb konnte Kallator die Truhe stehlen. Hätte ich es nur bei dir gelassen! Wenn ich bloß wüsste, wo Luel-Tatalra-A-O steckt. Ich habe richtig Angst um sie.«


    Lotta nickte stumm.

  


  
    Weitere drei Tage verstrichen, ohne dass die Hexe etwas von sich hören ließ.

  


  
    Ratlos saßen Lea, Lotta und Laura zusammen. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie taten nichts und warteten, bis Luel-Tatalra-A-O wieder auftauchte, oder sie suchten den Stab der Hexen auf eigene Faust.


    »Luel-Tatalra-A-O ist bestimmt etwas zugestoßen«, meinte Lea. »Vielleicht hält Kallator sie gefangen.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, antwortete La-Ura. »Deshalb schlage ich vor, dass wir sofort mit der Suche nach dem Stab und der Hexe beginnen. Es sind Osterferien. Wir haben also genügend Zeit. Ihr könnt euren Eltern sagen, dass ihr ein paar Tage bei mir und meiner Tante bleibt.«


    »Gute Idee«, erwiderte Lea. »Die Erlaubnis kriegen wir. Aber wo sollen wir anfangen zu suchen? In Kallators Wälder können wir nicht hinein.«


    »Wartet mal!« rief La-Ura. Sie dachte einen Augenblick angestrengt nach. »Wisst ihr noch, was Luel-Tatalra-A-O gesagt hat, als Lea in Kallators Reich war, um ihre Katze zu retten? Sie sagte, es gäbe nur eine Möglichkeit, ohne Beendigung unserer Ausbildung in die Welt von Zauberern und Hexen einzudringen, und zwar mit dem Stein der Widgar.« La-Ura zeigte ihren Freundinnen das Medaillon mit dem Stein. »Seht mal, was ich im Zimmer meiner Mutter gefunden habe. Damit werden wir Kallator finden.«


    Lea und Lotta wussten, dass sie keine andere Möglichkeit hatten. Nur, dass sie ohne Luel-Tatalra-A-O auf die Suche gehen sollten, machte sie unsicher. Besorgt blickten sie zu La-Ura, die still ihren Stein betrachtete. Immer wenn sie das Medaillon in die Hand nahm, überkam sie diese Ruhe und Zuversicht. Und in diesem Moment spürte sie mehr als je zuvor, dass sie eine Hexe war.

  


  
    31. Der Flug der Krähe

  


  
    


    


    


    Als La-Ura am nächsten Morgen das Haus verließ, war sie völlig in Schwarz gekleidet. Sie hatte in der Nacht den Umhang ihrer Mutter gefunden, der lang und weit ihren Körper umhüllte und bis auf den Boden reichte. Die Kapuze zog sie sich tief ins Gesicht und so erschien sie am vereinbarten Treffpunkt am Waldrand. Erstaunt betrachteten Lea und Lotta sie. La-Ura sah trotz ihres Alters groß und mächtig aus. Aber würden ihre Fähigkeiten für Kallator ausreichen?

  


  
    »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Lotta, als sie mit ihren Hexentieren und Lukalla am Waldrand standen. Nur die Fledermaus fehlte, für sie war es zu hell. Die Vögel zwitscherten, sonst herrschte Stille. La-Ura stand bewegungslos da und starrte in die Bäume. Langsam, zuerst kaum wahrnehmbar, kam Wind auf. La-Ura ließ es nicht zu einem Sturm kommen. Der Wind blies gleichmäßig durch die Bäume und streifte kalt, aber angenehm ihre Gesichter und wehte die Ängste und Zweifel davon.


    Eine lange Zeit standen sie still und lauschten dem Wind. Dann nahm La-Ura ihr Medaillon in die Hand. Der Stein färbte sich dunkel und leuchtete mächtig und strahlend in der trüben Morgensonne. Plötzlich wurde es finster. Der Wind peitschte über die Felder und Blitze schlugen in den Boden ein. Das Spektakel dauerte nur einige Minuten, dann war alles vorbei.


    Erstaunt sahen sich Lea, Lotta und La-Ura um. Die Gegend wirkte noch genauso wie zuvor, dennoch hatte sich irgendetwas verändert. Weißer, dichter Nebel schwebte flach über dem Boden und umkreiste ihre Füße. Die Sonne strahlte in der Kälte und es schien, als würde es ein warmer Frühlingstag werden. Der Wind hatte aufgehört zu wehen und die Stille, die nun eingetreten war, beunruhigte La-Ura aufs Äußerste. Dann erst bemerkte sie, dass das Zwitschern der Vögel verstummt war.


    »Du hast es geschafft«, sagte Lea leise. »Aber Kallators Gebiet soll riesengroß sein. Es kann Tage dauern, bis wir sein Schloss finden.«


    »Wir müssen es einfach versuchen«, meinte La-Ura und streichelte Lukalla.


    »Ich habe eine bessere Idee«, mischte sich Lotta ins Gespräch. Sie hob den Arm und ihre Krähe landete darauf. »Hör zu, Lu-Lu. Wir müssen Kallators Schloss finden und zwar so schnell wie möglich. Du suchst jetzt das gesamte Gebiet ab. Wenn du es gefunden hast, kommst du zurück. Wir werden dort am Bach entlanggehen. Hörst du? So kannst du uns schnell wiederfinden.« Sie warf ihren Arm in die Luft und sah der fliegenden Krähe hinterher.


    Bald war sie am Himmel nur noch als schwarzer Punkt zu erkennen und kurze Zeit später völlig verschwunden.


    Zufrieden machten sie sich auf den Weg, die beiden Katzen an ihren Seiten.


    Nach einer Weile kamen sie durch ein Gebirge mit losen Steinen. Die Luft war kühl, doch die Sonne brannte ihnen in die Gesichter. Immer wieder blieben sie stehen und holten tief Luft.


    Lotta bedeckte ihre Augen und blickte in den Himmel. »Sie müsste längst zurück sein«, sagte sie leise.


    Von der Krähe war nichts zu sehen. Erschöpft kletterten sie weiter.


    Da warf sich Lea in das harte Gras. »Ich bin fertig«, stöhnte sie und legte sich flach auf den Rücken. Lotta setzte sich zu ihr.


    »Da, seht doch!«, rief La-Ura plötzlich. »Die Krähe ist zurück.«


    Mit einem Satz sprang Lotta auf. Tatsächlich, ihre Krähe war schon deutlich zu erkennen und kurz darauf landete sie sicher auf Lottas ausgestrecktem Arm.


    »Hast du was gefunden?«, rief Lotta und streichelte das Tier. Die Krähe flatterte mit den Flügeln. »Also gut!«, rief Lotta und warf Lu-Lu erneut in die Luft.


    Ihre Müdigkeit war verflogen. Die Krähe kreiste immer wieder über ihnen, weil sie nur langsam vorankamen. Erst als die Sonne den Himmel schon rot färbte, erreichten sie ihr Ziel. Am Fuß eines steil abfallenden Berges lag Kallators Schloss. Vorsichtig legten sich Lea, Lotta und La-Ura auf den Bauch und musterten das mächtige und unheimliche Gebäude mit den vielen Türmen.


    »Was jetzt?«, fragte Lotta.


    »Jetzt sind wir an der Reihe«, flüsterte Lea. Sie kniete vor ihrer Katze und sah ihr tief in die Augen. Lavendel fauchte und hob ihre Pfote. Sie machte noch einen Katzenbuckel und rieb sich an Lea. Dann verschwand sie im Gebüsch.


    

  


  
    Lavendel schlüpfte durch eine Hecke und rannte zum Schloss. Nach langem Suchen fand sie ein geeignetes Kellerfenster. Der Rahmen war beschädigt, an dieser Stelle würden die Mädchen hineinklettern können. Lavendel raste zurück. Es dauerte auch nicht lange und sie wurde freudig von Lea begrüßt.


    


    »Hast du einen Eingang gefunden?«, fragte Lea.

  


  
    »Lasst uns gleich losgehen«, bestimmte La-Ura, ohne eine Bestätigung abzuwarten. »Es ist gerade dunkel geworden.« La-Ura hatte die Worte kaum zu Ende gesprochen, als überall die Lichter angingen. Das gesamte Schloss, der Park und der Garten wurden hell erleuchtet. Dann hörten sie Musik. Kutschen, die von mehreren Pferden gezogen wurden, erschienen aus dem Nichts. Überall versammelten sich Menschen, sprachen und lachten miteinander. Bedienstete erschienen im Park und fröhliches Lachen und Rufen schallte zu ihnen herüber.


    »Das kannst du nicht wagen«, sagte Lotta besorgt. »Es ist einfach zu viel los. Wenn du heute Nacht erwischt wirst, war alles umsonst.«


    La-Ura nickte nur stumm. Vorsichtig krochen sie in Deckung.


    »Wir müssen uns irgendwo verstecken«, flüsterte Lea. »Seht doch, dort drüben zwischen den Bäumen ist eine Höhle.«


    Leise näherten sie sich dem Unterschlupf. Die Grotte war groß und bot ihnen guten Schutz.


    »Es ist nicht sehr bequem«, sagte Lea, während sie mit einem Zweig ein paar Blätter zusammenfegte, »doch wir wollen ja auch nicht einschlafen.«


    So saßen sie stumm und frierend in der Höhle und lauschten der Musik, die von Kallators Schloss herüberwehte. Und ehe sie es verhindern konnten, schliefen sie vor Erschöpfung ein.


    

  


  
    Als Lukalla und Lavendel sie am nächsten Morgen weckten, schien die Sonne schon hell und warm am Himmel.

  


  
    »Wie ist das denn passiert?«, rief La-Ura, als sie sich erinnerte, wo sie waren.


    »Keine Ahnung«, antwortete Lea. »Ich wollte unbedingt wach bleiben. Auf einmal war ich so müde. Ich konnte mich nicht dagegen wehren.«


    »Mir ging es genauso«, erwiderte Lotta.


    Lea stöhnte. »Zum Glück glauben meine Eltern, dass ich bei La-Ura bin.«


    »Meine Mutter auch«, bestätigte Lotta. »War ja auch so geplant, aber das hätte die ganze Suche nach dem Stab verderben können.«


    »Warum sind wir denn gestern Abend nicht wieder zurückgegangen?«, flüsterte La-Ura besorgt. »Wir müssen sofort zurück. Bevor es nicht dunkel ist, kann ich mich ohnehin nicht ins Schloss schleichen.« La-Ura nahm ihr Medaillon und wiederholte ihren Hexenspruch. Der Blitz blieb diesmal aus, nur der Wirbel riss sie mit und brachte sie direkt vor La-Uras Haustür. »Wir probieren es heute Nachmittag noch einmal«, entschied La-Ura. »Vielleicht haben wir dann mehr Glück. Am besten ruft ihr gleich zu Hause an und sagt Bescheid, dass ihr noch eine Nacht bei mir bleibt.«


    Wortlos gingen sie ins Haus. Im Augenblick hatten sie keine andere Wahl.

  


  
    32. Kallators Schloss

  


  
    


    


    


    Lea fand bei La-Ura keine Ruhe. Sie brauchte dringend Bewegung. Der Morgen war noch kühl, mit jedem Schritt und mit jedem Atemzug fühlte sie sich besser. In dieser friedlichen Atmosphäre, inmitten des Zwitscherns der Vögel und des sanften Plätscherns eines Baches wünschte sie sich, nie in die Suche nach dem Zauberstab hineingeraten zu sein.

  


  
    Lea hob eine Hand und ließ einige abgebrochene Zweige hoch in die Luft fliegen. Ja, ein bisschen hexen hatten sie gelernt, wenn es auch für Lotta und sie unmöglich war, auf der Stelle zu verschwinden oder den Wind wehen zu lassen. Aber was machte das schon? Selbst Luel-Tatalra-A-O konnte den Wind nicht beeinflussen und die meisten anderen Hexen auch nicht. Dafür konnte sie jedoch eine ganze Menge anderer Dinge.


    Während Lea nachdachte, ging sie tiefer in den Wald hinein, bis sie eine ältere, in einen langen, bunten Rock gekleidete Frau bemerkte. Verwirrt blickte sich Lea um.


    Wie um alles in der Welt konnte sie einer Hexe begegnen? Ohne den Stein der Widgar und ohne Beendigung ihrer Ausbildung war es unmöglich, die Welt der Hexen und Magier zu betreten. Sie musste so schnell wie möglich zu ihren Freundinnen zurück.


    Doch es war wie verhext: Lea fand den Weg nicht mehr, sie geriet nur immer tiefer in den Wald. Schwer atmend blieb sie stehen und lehnte ihre Stirn an einen Baum. Warum konnte sie nicht mehr zurückgehen? Ein knackender Zweig ließ sie zusammenzucken. Direkt vor ihr stand plötzlich ein schwarz gekleideter Mann.


    Ein Lächeln umspielte seinen Mund. »Wen haben wir denn da?«, fragte er mit einer tiefen, sanften Stimme.


    Lea stammelte nur unverständlich ihren Namen. Völlig aufgelöst hing ihr Blick an dem scharf geschnittenen Gesicht des Fremden. Sein Lächeln wirkte unheimlich, sie war nicht fähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


    »Du bist wohl fremd hier?«, fragte er neugierig. »Lass uns ein wenig miteinander plaudern.« Ohne eine Antwort abzuwarten, fasste er Lea am Arm und zog sie mit sich.


    Kurz darauf erreichten sie eine Lichtung. Inmitten von grünem Gras und bunten Blumen standen ein Tisch und zwei Bänke. »Wollen wir nicht Platz nehmen?«, fragte der Mann und schob Lea auf die Bank.


    Er setzte sich ihr gegenüber. Seine blauen Augen blickten ihr eindringlich ins Gesicht. Die Augenbrauen und die kurz geschnittenen Haare waren tiefschwarz, sein Mund schmal und die Nase groß und gebogen. Besser, man hatte diesen Mann nicht zum Feind. Obwohl Lea durcheinander und ängstlich war, fand sie seine Erscheinung irgendwie auch fesselnd.


    »Erzähl mir doch etwas von dir.«


    »Oh, da gibt es nicht viel zu erzählen«, stammelte Lea. »Ich bin vor Kurzem elf geworden.«


    »Das ist ein sehr schönes Alter«, erwiderte er. »Es ist nur ein bisschen spät, um jetzt erst eingewiesen zu werden.« Er lächelte wieder, sodass Lea ganz verlegen wurde.


    »Meine Einweisung hat ja schon vor längerer Zeit begonnen«, antwortete sie schnell. »Ich lebe noch bei meiner Lehrmeisterin.« Unsicher sah sie auf.


    »Ach, deshalb habe ich dich noch nie gesehen«, erwiderte er. »Wer hat denn das Glück, dich einzuweisen?«


    Lea stockte das Herz. Jetzt saß sie in der Falle. Fieberhaft dachte sie nach. Dass Luel-Tatalra-A-O ihre Lehrmeisterin war, durfte sie auf keinen Fall verraten.


    »Meine Lehrmeisterin ist … Baduja-De«, antwortete sie schnell und mit klopfendem Herzen.


    Die hochgezogenen Augenbrauen verrieten seinen leichten Zweifel und er pfiff leise durch die Zähne. »Sieh an, Baduja-De aus dem Rat der dreizehn Frauen. Ich hätte nicht gedacht, dass sie noch Schülerinnen unterweist. Das hat sie seit ewigen Zeiten nicht mehr getan. Du musst eine große Begabung haben, dass dich die Seherin des Rates selbst unterrichtet.«


    »Ich darf nicht über meine Fähigkeiten sprechen.«


    Wieder umspielte dieses seltsame Lächeln sein Gesicht. »Dann will ich dich auch nicht in Versuchung führen«, gab er gelassen als Antwort. Gelangweilt spielte er mit einem Grashalm. »Möchtest du etwas trinken?«


    Lea konnte seinem Blick nicht ausweichen. Warum war sie von diesem Mann so gefesselt?


    Er musste zu den großen Magiern gehören. Ehe sie sich versah und ihm auf seine Frage antworten konnte, standen ein Krug und zwei Becher auf dem Tisch. Der Fremde schenkte roten Wein in die Tontassen. Einen Becher reichte er Lea, den anderen nahm er selbst in die Hand und setzte ihn an die Lippen. Lea kostete ebenfalls einen Schluck.


    Der Fremde beugte sich ganz nahe zu ihr herüber. »Der Wein ist gut«, hörte sie seine tiefe, sanfte Stimme.


    »Ja«, antwortete sie leise und nahm noch einen Schluck. Sie sah in seine blauen Augen, und ihr Herz schlug schneller. Plötzlich fühlte sie eine große Schwäche. Sein Gesicht verschwamm vor ihren Augen und der Becher glitt aus ihrer Hand. Sie sah noch, wie der rote Wein vom Tisch floss und das Gras tränkte. Müde hob sie den Kopf und wollte den Fremden ansehen, doch sie konnte nichts mehr erkennen. Dann verlor sie das Bewusstsein.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    La-Ura und Lotta hatten den ganzen Tag lang verzweifelt nach ihrer Freundin gesucht. Selbst die Krähe konnten sie nirgends entdecken. Lavendel hatte zusammen mit Lukalla jeden Winkel abgesucht, ohne Erfolg.

  


  
    »Was nun?«, fragte Lotta.


    »Wir müssen zum Schloss«, antwortete La-Ura. »Vielleicht ist sie schon dort.«


    »Aber sie kommt ohne den Stein der Widgar doch gar nicht in die Welt der Hexen und Magier!«


    »Ja, das hat Luel-Tatalra-A-O gesagt. Aber sie sagte auch noch etwas anderes: Wenn es Lea gelingen würde, ein zweites Mal in Kallators Reich einzudringen, dann wäre das eine Falle.«


    »Du glaubst, dass Lea in Kallators Gewalt ist?«, fragte Lotta entsetzt.


    »Ja«, antwortete La-Ura. Sie blickte zum Himmel. Kein Wind regte sich und alles war still. Sie zog ihr Medaillon hervor und sprach die Formel. Ein Wirbel umhüllte Lotta und sie mitsamt den Tieren, dann standen sie an der Stelle vor der Höhle, in der sie die Nacht verbracht hatten. Die Sonne färbte sich gerade rot, doch es war noch früh. Sie schlichen zum Abhang und spähten vorsichtig hinab. Das Schloss glänzte groß und mächtig in der Abendsonne.


    »Wenn es dunkel ist, gehe ich erst einmal allein zum Schloss«, flüsterte La-Ura. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es besser ist, uns zu trennen. Hoffentlich hat Kallator heute Abend nicht wieder Gäste.«


    Lotta nickte.


    Was war nur mit Lea und Luel-Tatalra-A-O geschehen? Die Angst, die La-Ura um beide hatte, machte sie wahnsinnig.


    Voller Ungeduld lagen sie am Abhang und warteten auf die Abenddämmerung. Als es dunkel wurde, machte sich La-Ura auf den Weg. Lavendel zeigte ihr das beschädigte Kellerfenster.


    »Ist gut«, sagte sie leise. »Geh zu Lotta zurück. Falls ich nicht wiederkomme, musst du ihr den Weg zu diesem Kellerfenster zeigen.«


    Lavendel hatte verstanden und jagte davon.


    La-Ura schlug mit der Faust so leise wie möglich gegen den Rahmen des Fensters. Es schwang einen Spalt weiter auf und La-Ura konnte hineinklettern. Der Mond schien hell und fast rund am Himmel und ließ sein Licht bis in den Keller fließen. Langsam ging La-Ura zur Tür und öffnete. Ein grauenvolles Quietschen hallte durch die Nacht.


    Mit angehaltenem Atem lauschte La-Ura in die Stille. Es war nichts zu hören. Leise wandte sie sich nach rechts und folgte den Windungen eines Ganges. Kurz darauf erreichte sie eine steile Treppe, die in die Tiefe führte. Weit unten schimmerte Licht. Entschlossen stieg sie die ausgetretenen Stufen hinab. Brennende Fackeln an beiden Seiten der Steinmauern erleuchteten einen langen Gang. An manchen Stellen tropfte Wasser von der Decke und erinnerte sie an das Bild, das sie in dem Stein der Widgar gesehen hatte. Da war auch das Wasser von der Decke getropft. Eilig lief La-Ura weiter. Sie musste sich beeilen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lotta verfolgte mit klopfendem Herzen, wie La-Ura in Richtung Schloss verschwand, dann kroch sie vorsichtig in die Höhle zurück. Ihre Krähe saß draußen auf einem Baum und hielt Wache, Lukalla und Lavendel blieben verschwunden.

  


  
    Lotta fror, während sie immer wieder angespannt lauschte.


    Draußen war alles still, aber in der Höhle wiederholte sich ein Geräusch. Lotta war sich zuerst nicht sicher, doch nach einer Weile verstand sie den dumpfen Hall. Von weit her rief jemand ihren Namen. Das Echo verklang in der Dunkelheit. Lottas Herz klopfte wild. War das auch eine Falle? Jetzt erkannte sie die Stimme einer Frau, die ihren Namen rief.


    Lotta lehnte ihren Kopf auf die Knie. Sie durfte jetzt keinen Fehler machen. Sie musste sich entscheiden und zwar bald. Langsam stand sie auf, knipste ihre Taschenlampe an und leuchtete an den Wänden entlang. Hinter einem Felsen entdeckte sie einen Spalt, der in einen schmalen Gang führte. In weiter Ferne schimmerte Licht. Lotta nahm all ihren Mut zusammen und schlüpfte durch den Eingang. Dann folgte sie der Stimme, die immer wieder ihren Namen rief.


    Die Taschenlampe gab nicht viel Licht und sie musste auf jeden ihrer Schritte achten. Der Boden war uneben und nass, denn es tropfte von der Decke. Die Stimme hörte sie jetzt deutlich, obwohl ihr Name nicht mehr so oft gerufen wurde, als wüsste die Stimme, dass sie sich ihr näherte und auf dem Weg zu ihr war.


    Überraschend endete der Gang, und durch einen Spalt im Felsen schien helles Licht. Lotta atmete tief durch und zwängte sich hindurch. Erstaunt sah sie sich um. Sie war auf eine Terrasse geraten, denn die Höhle über ihr war plötzlich riesengroß. Überall an den Steinwänden brannten Fackeln und auf dem Felsen vor ihr fand sich an einer Abrundung eine kleine Mauer.


    Geduckt rannte Lotta dorthin, hob vorsichtig den Kopf und blickte hinunter. Die Stimme eines Mannes dröhnte tief unter ihr aus einem rechteckigen Raum. Sie sah ihn gerade noch hinter einer Holztür verschwinden, dann entdeckte sie Lea und Luel-Tatalra-A-O in einem Verlies hinter dicken Eisenstäben. Es war also die Stimme ihrer Hexenmeisterin gewesen, die sie hierher gelockt hatte.


    Lotta hielt den Atem an. Vier weitere Männer erschienen und öffneten die Gittertür. Sie zerrten Luel-Tatalra-A-O hinaus und verschwanden mit ihr. Lea ließen sie unbeachtet zurück.


    Lotta sprang auf, kletterte über die Brüstung und ließ sich langsam nach unten in den Raum gleiten. Lea stöhnte bei ihrem Anblick erleichtert auf.


    »Keine Sorge, ich hol dich hier raus«, flüsterte Lotta. Sie warf ihrer Freundin einen aufmunternden Blick durch das Gitter zu, schloss die Augen und murmelte ihren Hexenspruch, doch Lea unterbrach sie.


    »Es ist unmöglich, die Tür durch Hexerei zu öffnen. Kallator hat sie selbst verschlossen. Aber hinter der dicken Holztür muss ein Schlüsselkasten sein. Wir haben Bell-Mirada dort hantieren sehen, als die Tür einen Spalt offen stand.«


    Lotta schlich hinüber und legte ihr Ohr an das Holz.


    Alles war still. Geräuschlos öffnete sie die schwere Tür und schlüpfte hinaus. Ein verschlossener Eisenkasten hing an der Wand. Lotta dachte nicht lange nach und flüsterte einen Hexenspruch. Immer wieder wiederholte sie die Worte, bis sich die Tür des Wandkastens öffnete. Glücklich über ihren Erfolg griff sie nach dem Schlüsselbund, klappte die Tür zu und rannte zurück.


    »Du kannst froh sein, dass Zaubersprüche meine Stärke sind.« Sie lachte. »Lass uns schleunigst verschwinden und zurück zur Höhle gehen. Vielleicht hat La-Ura ja die Truhe mittlerweile gefunden.«


    »Ich habe Angst um Luel-Tatalra-A-O. Was ist, wenn Kallator ihr etwas antut?«


    »Sie kann sich selbst helfen, du musst ihr nur vertrauen.«


    »Aber was ist, wenn wir die Truhe wieder nicht öffnen können oder wenn der Zauberstab gar nicht darin ist?«, flüsterte Lea.


    »Irgendwann müssen wir doch hinter das Geheimnis der Truhe kommen«, antwortete Lotta zuversichtlich. »Wir dürfen jetzt nicht aufgeben. Wer weiß, was Tabagana-Sakar noch für Bedingungen in ihren Zauber gepackt hat? Vielleicht kann das Rätsel nur hier an diesem Ort gelöst werden.«

  


  
    Lea nickte müde. Ihre riesige Angst um die Hexe war ihr deutlich anzusehen. Seit sie Kallator in die Falle gegangen war, wussten sie, dass Luel-Tatalra-A-O recht hatte. Kallator war gefährlich, aber jetzt mussten sie sich erst selbst in Sicherheit bringen. So schnell sie konnten, kletterten sie die Felswand hinauf und Lotta führte Lea sicher zur Höhle zurück.

  


  
    Erschöpft ließen sie sich auf den Boden fallen. Es war tiefste Nacht, doch der Mond schien immer noch hell in die Höhle. Hoffentlich würde ihr Versteck heute Nacht von niemandem entdeckt werden.

  


  
    33. Die geheimnisvolle Truhe

  


  
    


    


    


    La-Ura drang immer weiter in die Tiefen von Kallators Schloss ein. Überall brannten Fackeln und warfen ihr helles Licht in die unterirdischen Gewölbe. Erneut teilte sich der Gang und sie musste sich entscheiden, in welche Richtung sie weitergehen sollte. Abgetretene und vor Nässe rutschige Stufen führten noch weiter hinab.

  


  
    La-Ura zog den Umhang enger um ihren Körper. Je tiefer sie kam, umso kälter wurde es. Plötzlich beendete eine schwere Eisentür ihren Weg. La-Ura schloss die Augen und murmelte schön klingende Worte der Hexensprache. Es dauerte nicht lange und die Eisentür öffnete sich lautlos.


    Vor La-Ura führten abgetretene Stufen in einen runden Raum. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie ihre Truhe vor sich sah.


    »Endlich!«, rief sie. In diesem Moment hörte sie ein Geräusch. Mit einem Satz sprang sie in den Raum und sah gerade noch etwas an sich vorbeifliegen. Dann war alles wieder still. La-Ura sah sich um. Vor ihr hing an einem Balken ihre Fledermaus.


    »Lilia!«, rief La-Ura und streichelte den Bauch des Tieres. »Wie hast du mich gefunden? Und wie kannst du ohne den Stein der Widgar in das Reich der Hexen und Magier vordringen?«


    La-Ura verdrängte ihre Verwunderung. Jetzt musste sie erst mal so schnell wie möglich hinter das Geheimnis der Truhe kommen. Wieder kniete sie sich davor und betrachtete sie genau. So oft schon hatten sie die Truhe studiert. Irgendetwas mussten sie übersehen haben.


    Da war auf der linken Seite eine Feder, auf der rechten Seite ein Schatten und auf der Vorder-und Rückseite zwei Raubtiere. Aber was bedeuteten der halbe Anker und die als E abgebildete Schlange? Unter drei der durchtrennten Ts standen Zahlen. La-Ura fuhr mit einem Finger das Kreuz unter dem großen T nach. Die Zahl unter den drei kleinen durchtrennten Ts war eine neun. Bei dem ersten durchtrennten T stand hinter der Zahl Neun ein Minuszeichen und bei dem dritten durchtrennten T ein Pluszeichen, dieses Mal allerdings vor der neun. Unter dem zweiten durchtrennten T stand nur die Zahl Neun und unter dem letzten T stand überhaupt keine Zahl. Aber was hatte das kleine t zu bedeuten, das sich in der verzierten Feder versteckte? La-Ura hatte es damals nach mühevollem Suchen entdeckt. Das große T war mit roter Farbe verziert. Alle anderen Symbole hatten eigene Farben, die sich nie wiederholten. Nur die unterbrochenen Ts waren alle silbern.


    La-Ura stützte das Kinn auf ihre Hand und dachte fieberhaft nach. Plötzlich hörte sie das hohe Fiepen ihrer Fledermaus.


    »Was willst du mir sagen?«, fragte sie. Einen Augenblick betrachtete sie ihr Hexentier, das mit dem Kopf nach unten an dem vermoderten Holzbalken hing. Ihr kam eine Idee. »Soll ich zu dir hinaufkommen? Meinst du das?« Sie prüfte, ob der Balken ihr Gewicht halten würde, dann kletterte sie hinauf. Oben angekommen schlang sie die Beine um den Balken und ließ den Kopf nach unten baumeln.


    La-Ura gewöhnte sich langsam an diese Stellung. Ihr Blick suchte die Truhe, die verkehrt herum ganz anders aussah. Es durchzuckte sie wie ein Blitz. Was war das? Auf den Kopf gestellt, waren es gar keine durchtrennten Ts mehr! Es waren gegenübergestellte Ls.


    La-Ura sprang mit einem Satz nach unten. Die gegenübergestellten Ls bedeuteten wahrscheinlich die Anfangsbuchstaben ihrer Namen und der ihrer Hexentiere: Lavendel, die Katze, und Lea. Lu-Lu, die Krähe und Lotta. Luel-Tatalra-A-O und Lukalla und sie selbst, La-Ura und Lilia.


    Unter den drei durchtrennten Ts hatte eine Zahl gestanden. Bei dem ersten durchtrennten T war es eine Neun. Und nach der Zahl stand ein Minuszeichen. Also neun minus. Das würde also auf dem Kopf minus sechs bedeuten. Unter dem zweiten durchtrennten T stand nur die Zahl Neun und unter dem dritten durchtrennten T stand plus neun. Das hieß umgedreht zuerst die gegenübergestellten Ls, dann 6+ 6 = 12– 6 = 6.


    Unter dem anderen gegenübergestellten L stand keine Zahl. La-Ura war sich jetzt ganz sicher. Das E in Schlangenform stand auf dem Kopf und war eine Drei. Nur drei von ihnen konnten die Truhe öffnen. Und das waren sie und ihre Freundinnen. Die Zahl Sechs, die unter jeder dieser Zahlen stand, bedeutete, dass sie nur mithilfe der Tiere die Truhe finden oder öffnen konnten.


    Der halbe Anker war umgekehrt kein halber Anker, sondern eine eins. Luel-Tatalra-A-O hatte daher eine andere Aufgabe und Lukalla würde ihr dabei helfen. Ihre Tante konnte den Stab allein nicht holen und Lea, Lotta und La-Ura konnten ihn ohne Hilfe der Hexe nicht finden. Also 3 + 1 = 4. Doch was hatte das kleingeschriebene t in der Feder zu bedeuten?


    La-Ura stand auf. Sie musste so schnell wie möglich in die Höhle zurück und Lea finden. Nur gemeinsam konnten sie das Rätsel lösen.


    Leise verriegelte sie die Tür und schlich den Weg durch die erleuchteten Gänge zum Kellerfenster. Schneller, als sie gedacht hatte, erreichte sie ihr Versteck in der Höhle.


    La-Ura war erleichtert, Lea zu sehen. Auch Lavendel war zurück und Lu-Lu saß immer noch auf dem Baum vor der Höhle und hielt Wache. Nur Lukalla war verschwunden.


    »Ich verstehe nicht, dass sie Luel-Tatalra-A-O in ihrer Gewalt haben«, sagte La-Ura. »Warum wurde sie gefangen genommen?«


    »Es war meine Schuld«, antwortete Lea. »Ihr wisst doch, dass ich in Kallators Reich meine Katze vor dem Ertrinken gerettet habe. Und dort habe ich eine Blume gepflückt und mitgenommen. Dadurch wusste Kallator, dass ich bei ihm war. Die Lavendelblüte, die ich aus seinem Reich mit in unsere Welt genommen habe, hat mich verraten. Luel-Tatalra-A-O hat mir im Verlies davon erzählt. Sie hat noch mit einem Zauber versucht, alles rückgängig zu machen, doch bevor sie mit ihrem Zauber beginnen konnte, hatte Kallator schon von meinem Eindringen in seine Wälder erfahren. Jetzt sitzt sie deshalb in der Falle.«


    Lotta hatte die ganze Zeit schweigend zugehört.


    »Ich denke, wir sollten Luel-Tatalra-A-O vertrauen. Sie wird schon wissen, wie sie aus dieser Situation herauskommt. Das Bild auf der Truhe sagt ja, dass sie eine andere Aufgabe hat. Wenn das stimmt, was du uns eben von den Symbolen erzählt hast, dann müssen wir so schnell wie möglich versuchen, die Truhe zu öffnen.«


    Sofort machten sie sich mit ihren Tieren auf den Weg. Lotta hatte recht, sie mussten zuerst ihren Teil der Aufgabe erfüllen. Leise drangen sie in das Schloss ein und betraten die Gänge des Verlieses. Lilia, die Fledermaus, war bei der Truhe geblieben und Lavendel, die Katze, lief ihrem seltsamen Zug immer wieder voraus. Lotta trug ihre Krähe auf der Schulter. Unbemerkt erreichten sie die Tür am Ende des Ganges. Lea und Lotta betrachteten die Truhe nun mit anderen Augen.


    »Erinnert ihr euch an die Tontassen, die Luel-Tatalra-A-O bei Tabagana-Sakars abgebranntem Haus gefunden hat?«, unterbrach Lea die Stille. »Sie sagte damals, dass zwischen dem Buchstaben L und dem Buchstaben T sieben weitere Buchstaben des Alphabets liegen. Das könnte die Zahl in der Feder sein. Bisher hatten wir ja gedacht, dass es ein kleingeschriebenes t ist, doch verkehrt herum betrachtet ist es eine 7.«


    »Stimmt«, sagte La-Ura erstaunt. »Das habe ich noch gar nicht bemerkt.«


    Lea fuhr unbeirrt fort. »Tabagana-Sakars Name beginnt mit einem T. Vielleicht bedeutet das große T in der Mitte ihren Anfangsbuchstaben. Sie stellt uns Aufgaben, die wir lösen müssen. Das große T müssen wir also nicht verkehrt herum betrachten. Das Kreuz, das darunter ist, könnte bedeuten, dass sie ihren Tod schon im Voraus wusste. Mit dem L sind wir gemeint. Vielleicht müssen wir siebenmal eine bestimmte Handlung durchführen.«


    La-Ura horchte auf.


    Sie kniete auf den Boden und berührte alle Symbole nacheinander siebenmal. Nichts geschah, die Truhe blieb verschlossen.


    »Lasst uns noch einmal zusammen nachdenken«, sagte La-Ura. »Wir sind hier zu sechst. Die Feder soll Lottas Krähe darstellen und der sonderbare Schatten eine Fledermaus. Ich erkenne es jetzt ganz deutlich. Die zwei Raubtiere auf der Vorder- und Rückseite sind das Zeichen für unsere Katzen. Zwischen L und T liegen sieben weitere Buchstaben. Auf der Vorderseite stehen die Zahlen Eins und Drei, auf dem Kopf natürlich. Wir sind drei und Luel-Tatalra-A-O ist allein. Das ergibt 1 + 3 = 4. Das kleine t ist in Wirklichkeit eine Sieben. Aber was bedeutet das alles?«


    »Wartet mal!«, rief Lea. »Ich habe gerade die Buchstaben unserer Namen gezählt. Lea besteht aus drei Buchstaben. Lotta aus fünf Buchstaben und Laura ebenfalls aus fünf. Wenn wir nun die Buchstaben unserer Namen zusammenzählen, ergibt das dreizehn. Luel-Tatalra-A-Os Name hat ebenfalls dreizehn Buchstaben. Hilft uns das weiter?«


    »Vielleicht«, antwortete La-Ura. »Die Zahlen Eins und Drei bedeuten zusammen gelesen die Zahl Dreizehn. Je mehr wir von dem Rätsel lösen, umso verwirrender wird es.«


    »Einen Augenblick«, rief Lea. Sie dachte angestrengt nach und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Das kann doch nicht möglich sein. Ich glaube, ich hab’s. Luel-Tatalra-A-O! Ihr Name! Ihr Name ist aus unseren Buchstaben zusammengesetzt.« Lea nickte entschieden. »Ja, das stimmt! In ihrem Namen kommen Lea, Lotta und La-Ura vor. Oder umgekehrt: Aus ihren Buchstaben können wir unsere Namen bilden.«


    Das plötzlich eintretende Geräusch erschreckte sie zutiefst. Ehe sie sich versahen, hatte sich der Deckel der Truhe einen kleinen Spalt weit geöffnet.


    »Du hast das Rätsel gelöst«, rief La-Ura. Sie sprang mit einem Satz auf den Boden und fasste in die Öffnung. Und siehe da, die Truhe ließ sich mühelos öffnen.


    Fassungslos starrte La-Ura hinein. In der Truhe befand sich nichts weiter als eine alte, vergilbte Karte. La-Ura holte die Karte heraus und hielt sie ihren Freundinnen entgegen. »Wir sind noch nicht am Ziel.«


    Lea nahm die Karte und faltete sie auseinander. Die Zeichnung sah aus wie ein Labyrinth.


    Lotta pfiff leise durch die Zähne. »Seht doch«, rief sie. »Das ist die Karte von den unterirdischen Gängen dieses Schlosses.«


    »Zeig her«, flüsterte La-Ura. Gründlich betrachtete sie die Karte.


    Lotta hatte recht.


    In dem Raum, in dem sie sich gerade befanden, war klein, aber deutlich die Truhe eingezeichnet.


    »Tabagana-Sakar war wirklich eine hervorragende Seherin«, stöhnte Lea. »Sie hat alles schon damals genau so vorausgesehen.«


    »Aber dann wusste sie ja, dass sie dabei sterben würde«, flüsterte Lotta fast tonlos.


    »Ja, das muss sie gewusst haben«, antwortete La-Ura. Sie war plötzlich sehr traurig, dass sie die älteste Schwester ihrer Mutter niemals hatte kennenlernen dürfen. Lea löste sie sanft aus ihrer Erstarrung.


    »Wir müssen zu dem Ort gehen, der auf der Karte mit einem X gekennzeichnet ist.«


    »Ich weiß«, antwortete La-Ura. Sie hatte sich schon wieder gefangen. Leise klappte sie den Deckel der Truhe zu, dann machten sie sich auf den Weg.


    La-Ura hätte nie gedacht, dass die unterirdischen Gänge des Schlosses so tief in die Erde führten. Noch immer brannten Fackeln an den Wänden. Endlich erreichten sie das Ende ihres unterirdischen Weges. Wie auf der Karte richtig angezeigt, befand sich links und rechts von ihnen je ein weiterer Eingang. Lotta öffnete die linke Tür. Hier endete die Karte, denn an diesem Ort war das X eingezeichnet.


    Die Halle war kostbar eingerichtet. Weit hinten im Raum stand ein langer Tisch. Vorn war genug Platz zum Tanzen. Wahrscheinlich feierte Kallator hier seine Bälle. La-Ura schritt immer weiter in den Festsaal hinein und ihre Schritte hallten leise wider.


    »Hier muss der Stab der Hexen versteckt sein«, flüsterte sie. »Aber wo?« Langsam trat sie immer näher an den Tisch. Irgendetwas daran zog sie magisch an. Als sie das Möbelstück erreichte, blieb sie davor stehen und hielt sich mit beiden Händen an einer Stuhllehne fest. Der Überzug aus rotem Samt passte gut zu dem dunkel gebeizten Tisch. Es war von Tabagana-Sakar unwahrscheinlich gewagt, den Stab gerade hier im Ballsaal zu verstecken, doch das Versteck war gleichzeitig auch genial.


    La-Ura schloss die Augen. Sie musste ruhig werden und nur auf ihre Gefühle hören, sonst nichts. Lange stand sie da und rührte sich nicht. Lea und Lotta waren stumm stehen geblieben und störten sie nicht. Plötzlich öffnete La-Ura ihre Augen. Sie drehte sich um und winkte die Freundinnen herbei. »Wir sollten keine Zeit mit unnötigem Suchen vergeuden, sondern gleich mit dem Tisch und den Stühlen beginnen.«


    Lotta kniete sofort nieder, kroch gewandt unter den Tisch und suchte gründlich jedes Stück Holz von der Unterseite her ab. Lea betastete die Rückenseite der Stühle und La-Ura setzte sich auf jeden Stuhl und probierte ihn aus.


    Als sie in die Nähe eines riesigen, thronähnlichen Stuhls kam, wurde sie plötzlich unruhig. Zwischen ihrem Stuhl und dem, auf dem mit größter Wahrscheinlichkeit Kallator sitzen würde, standen noch sechs weitere. Sie wusste nicht, wieso sie plötzlich auf diese Idee kam, aber mit einem Schlag war ihr klar, dass Kallator seine Gäste immer abwechselnd nach dem Geschlecht Platz nehmen ließ.


    Kallators Stuhl, der besonders prunkvoll ausgestattet war, stand am Ende der rechteckigen Tafel auf der schmalen Seite. Neben ihm, auf der linken Seite, befand sich ein zweiter, nicht ganz so großer Stuhl. Auf diesem würde wahrscheinlich Bell-Mirada sitzen. Dann folgten um die Längsseite des Tisches lauter gleich große Stühle, die alle jedoch kleiner waren als die von Kallator und Bell-Mirada.


    Wenn sie mit ihrer Vermutung richtig lag, war die Tischordnung so angelegt, dass abwechselnd ein Mann neben einer Frau saß, bis sich der Kreis bei Kallator wieder schloss. Es saßen sich also immer eine Frau und ein Mann gegenüber. Wenn neben Kallator eine Frau saß, neben dieser Frau ein Mann, neben diesem Mann eine Frau und immer so weiter, dann musste der Stuhl, auf dem sie gerade saß, wieder für eine Frau bestimmt sein. Es war von Kallator aus gesehen der siebte Stuhl. Das war also die Bedeutung der Zahl Sieben, die in der Feder als kleines t abgebildet war. Es bedeutete, dass bei jedem Fest immer eine Frau auf diesem siebten Stuhl sitzen würde. Voraussetzung war natürlich, dass die Stühle nie vertauscht wurden und immer auf derselben Stelle standen.


    La-Ura wusste, dass sie mit ihren Gedanken richtig lag und fühlte, dass unter diesem Stuhl der Stab der Hexen versteckt war. Die Hexe Aradia hatte dafür gesorgt, dass nur Frauen den Stab benutzen konnten. Wahrscheinlich konnte ein Mann dann auch nicht darauf sitzen.


    La-Ura sprang auf und warf den Stuhl um. Sie griff in ihre Manteltasche und holte ihr kleines Taschenmesser hervor. Geschwind stach sie mit dem Messer in die Sitzfläche und schlitzte das Polster des Stuhls auf. In der Sitzfläche war nichts zu finden. La-Ura stockte einen Augenblick der Atem, dann zerschnitt sie das Polster der Lehne. Und wie sie richtig vermutet hatte, fand sich der Stab der Hexen darunter versteckt. Behutsam berührte sie ihn und nahm ihn in die Hand. Der mächtige Stab der Hexen war in ihrem Besitz.


    La-Ura spürte die große Macht, die von ihm ausging. Völlig überwältigt hob sie den Stab der Hexen in die Höhe. Ihre Freundinnen konnten es nicht fassen. Sie umarmten sich und standen gerührt beieinander. Lea weinte leise. Endlich würden sie den Hexen ihr Eigentum zurückgeben können.


    Plötzlich hörten sie ein Geräusch.


    Erschrocken flog die Krähe in die Luft und Lavendel fauchte furchterregend. Ehe sie begriffen, was geschah, wurden sie unsanft auseinandergerissen. Kallator stand vor ihnen, packte Lea an den Schultern und drückte ihr ein Messer an den Hals. Lotta war zur Seite gestürzt, konnte sich aber gerade noch auf den Beinen halten und stand genauso erschrocken da wie La-Ura.


    »Her mit dem Stab«, rief Kallator. »Oder du siehst deine Freundin nie wieder.« Er ritzte mit der Klinge in Leas Hals, gerade so, dass es zu bluten begann.


    La-Ura stand bewegungslos da. Wie hatte sie nur Kallator vergessen können? Ihr Atem ging schwer. Sie konnte Lea auf keinen Fall sterben lassen.


    »Lass sie los«, befahl sie. »Dann bekommst du den Stab.«


    Kallator lachte höhnisch. »Ich stelle hier die Bedingungen«, sagte er mit einer unheimlichen Ruhe. »Du lässt den Stab sofort fallen, dann ist deine schöne Freundin frei.« Wieder presste er Lea fest an sich und drückte das Messer noch fester gegen ihren Hals.


    La-Ura war verzweifelt. Sie musste Lea sofort aus seiner Gewalt befreien. Ohne darüber nachzudenken, ließ sie den Stab der Hexen fallen. Ihre Arme hingen kraftlos an ihrem Körper.


    Kallator machte keine Anstalten, Lea loszulassen. Stattdessen bewegte sich eine ungewöhnlich schöne Frau auf La-Ura zu. Bell-Mirada. Langsam kam sie immer näher. Ihr als Frau war es möglich, den Stab der Hexen zu berühren.


    La-Uras ganzer Körper war gespannt. Sie machte sich zum Sprung bereit, falls Kallator Lea nicht loslassen würde.


    Bell-Mirada kam lächelnd immer näher. La-Ura hasste diese Frau aus tiefster Seele, doch im Augenblick konnte sie nichts tun. Als Bell-Mirada in die Nähe des Stabes kam, bückte sie sich und hob ihn auf. La-Ura fixierte Kallator. Mit einer schnellen Bewegung entfernte er das Messer von Leas Hals und warf sie heftig zur Seite. Zum Glück war sie nicht weiter verletzt.


    Schwer atmend trat er zu Bell-Mirada. In diesem Augenblick stürzte sich La-Ura auf sie und warf sie zu Boden. Sie schlug ihre Hand so heftig auf die kalten Steinplatten, dass der Stab der Hexen über die glatten Steine rutschte.


    Lotta reagierte sofort. Sie rannte hinüber und hob ihn auf.


    Kallator kam ein paar Schritte näher. Er versuchte, Lotta mit seinem Blick in die Knie zu zwingen, doch Lotta hielt den Stab der Hexen in seine Richtung und ließ sich nicht von ihm beeinflussen. Der Stab verlieh ihr unglaubliche Kräfte. Kallator hatte verloren.

  


  
    34. Sturmwind

  


  
    


    


    


    Kallator stand bewegungslos in der großen Halle und starrte in Lottas Gesicht. Solange Lotta den Stab der Hexen in der Hand hielt und gegen ihn richtete, war er machtlos. La-Ura hatte in wenigen Minuten Bell-Mirada überwältigt.

  


  
    Sie ist gar nicht mehr so schön, dachte La-Ura, als sie in Bell-Miradas hasserfülltes Gesicht blickte. Ihre Gegnerin lag am Boden und keuchte.


    Lotta richtete noch immer den Stab gegen Kallator. La-Ura ging schnell zu ihr und spürte die Erleichterung ihrer Freundin, den Stab abzugeben. La-Ura hatte von ihnen die größte Fähigkeit zum Hexen und konnte als Einzige gegen Kallator gewinnen.


    Aber als La-Ura nahe vor Lotta stand und diese ihr gerade den Stab in die Hand drücken wollte, geschah das Fürchterliche. Mit einem Aufschrei stürzte sich Bell-Mirada auf sie, warf Lotta zur Seite und hielt wenige Sekunden später den Stab der Hexen erneut in der Hand. Ein triumphierendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Sie sprach einen Zauberspruch und im nächsten Moment umgab Lea und Lotta dichter Nebel. Ein ohrenbetäubender Donnerschlag folgte und der Blitz schlug genau an der Stelle ein, an der die beiden standen. Dann verschwanden sie zusammen mit Bell-Mirada und La-Ura blieb allein zurück. Verängstigt drehte sie sich um. Kallator stand nur wenige Schritte von ihr entfernt.


    La-Ura versuchte, ruhig zu werden. Sie wusste, dass nun ihre Stunde gekommen war und sie sich Kallator stellen musste. Mit dem Stab der Hexen wäre es ihr sicher gelungen, Kallator zu besiegen. Dass sie jetzt allein mit ihm fertig werden musste, damit hatte sie nicht gerechnet. Kallator kam einige Schritte näher und La-Ura wich zurück. Sie brauchte noch ein wenig Zeit, um sich mit der neuen Lage vertraut zu machen. Kallator aber triumphierte. Sein Lachen klang furchterregend. Sie dachte an ihre Mutter und wusste auf einmal, dass sie bei diesem Kampf ihr Leben verlieren konnte. Bis zu diesem Augenblick war ihr dieser Gedanke nie gekommen.


    Kallator drängte sie immer weiter zurück. La-Ura atmete tief aus. Sie wollte ihre Aufgabe nun beenden. Ein selbstsicheres Lächeln umspielte das Gesicht des Zauberers. So einfach würde er es mit ihr nicht haben. Ihr war klar, dass es Kallators schwache Stelle war, wenn er glaubte, sie wäre leicht zu besiegen. Diese Schwäche musste sie nutzen.


    Langsam zog sie sich Schritt für Schritt zurück. Es dauerte nicht lange und sie erreichte den großen Kamin. Kallator brauchte nur noch die Hand auszustrecken und könnte sie berühren. Er lächelte noch immer überheblich. Mit seinen tiefblauen Augen versuchte er, ihren Willen zu brechen.


    La-Ura berührte mit ihrem Rücken die Wand. Jetzt musste sie stehen bleiben. So schnell sie konnte, tastete sie mit der Hand über den Kamin und umfasste einen schweren, eisernen Kerzenhalter. Mit Wucht schlug sie Kallator damit auf den Kopf. Er taumelte ein paar Schritte zurück, hatte sich jedoch gleich wieder gefangen. Die Wunde an seiner Stirn blutete. Er fuhr sich mit den Fingern darüber und betrachtete das Blut. Dann hielt er La-Ura die verschmierte Hand hin. Ehe sie sich versah, schlugen aus seiner Handfläche heiße Flammen hervor.


    La-Ura schrie, als sie die Hitze auf ihrer Haut spürte, und stürzte sich auf Kallator. Sie fiel ins Leere. Er war verschwunden. Gleich darauf bemerkte sie ihn hinter sich. Sie wirbelte herum und konnte gerade noch seinen schweren Schlag abwehren.


    »Meine Mutter hast du auch von hinten erschlagen«, rief sie wild. Sie hörte nur Kallators grauenvolles Lachen. Er war schon wieder verschwunden. Ein heftiger Schlag traf ihre Schulter. Ehe La-Ura die Situation richtig erfassen konnte, flogen von allen Seiten Feuerbälle auf sie zu. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sie mit den Händen abzuwehren. Schon stand Kallator wieder vor ihr.


    »Du bist genauso unvorsichtig wie deine Mutter«, sagte er mit dieser unheimlichen Ruhe, vor der sie sich fürchtete. »Deine Mutter hat auch immer alles ausgesprochen, was sie dachte. Deshalb habe ich sie getötet. Sie hat es gewagt, mich zu beleidigen. Nicht einmal, als ich ihr erzählte, dass ich ihre Schwester umgebracht habe, wollte sie mit mir um den Stab kämpfen. Sie hatte keinen Sinn mehr für Rache, seit sie mit deinem schwächlichen Vater zusammen war. Bei mir hätte sie ihre Macht vergrößert, doch sie hat ein Leben mit deinem Vater vorgezogen. Auch deinen Vater habe ich getötet. Aber das weißt du ja schon von Luel-Tatalra-A-O.« Voller Hass starrte er ihr ins Gesicht. Dann lächelte er plötzlich. »Und dich, mein liebes Kind, dich werde ich jetzt auch töten.« Schnell wie ein Blitz drehte er sich um und schlug ihr so fest ins Gesicht, dass sie zu Boden fiel.


    So schnell sie konnte, sprang sie wieder auf die Beine, doch der zweite Schlag warf sie erneut auf den Boden. Sie murmelte eine Formel, versuchte, sich mit Hexensprüchen zu helfen, doch Kallator war jedes Mal der Stärkere. Keiner ihrer Hexensprüche konnte ihm gefährlich werden. Er warf sie immer wieder mit kräftigen Schlägen zurück.


    Dieser Mann war so mächtig, dass La-Ura sich auf all ihre Fähigkeiten besinnen musste. Immer wieder stürzte sie sich verzweifelt auf den Mörder ihrer Familie, doch ihre Kräfte ließen langsam nach. Kallator war grausam und würde sie nicht verschonen. Ihre Zeit lief ab. Sie musste ihre Hexenkünste wirksamer gegen diesen Magier einsetzen.


    Luel-Tatalra-A-O hatte immer darauf bestanden, dass sie sich Kallator erst nach Beendigung ihrer Ausbildung stellen sollte, nun erfüllte sich ihr Schicksal schon heute. Ob es Lea, Lotta und Luel-Tatalra-A-O gelingen würde, den Stab der Hexen auch ohne sie zurückzuholen?


    Schwer atmend blickte sie in Kallators hasserfülltes Gesicht und erwartete seinen nächsten Schlag. Sie wusste, dass er sie langsam töten wollte, vorher würde er sie quälen und demütigen. Sie musste alles tun, um seinen Sieg zu verhindern. Entschlossen sah sie sich um und entdeckte im Kamin einen langen Eisenstab. Blitzschnell griff sie danach und schlug Kallator ins Gesicht. Einige Male gelang es ihr, den Zauberer zu treffen, doch plötzlich verschwand die Waffe spurlos.


    Kallator lachte und hob die Hand.


    La-Ura versuchte erneut, seinem Schlag auszuweichen. Es gelang ihr nicht. Nur noch taumelnd konnte sie sich auf den Beinen halten. In diesem Moment streifte sie ein Lufthauch und der hohe Ton ihrer Fledermaus schwirrte durch die Luft. Sie sah gerade noch, wie sich Lilia auf Kallator stürzte, doch auch das Tier hatte keine Chance. Mit einem Schlag wehrte er Lilia ab und warf sie mit heftiger Wucht auf den Boden. Die Fledermaus schlug hart auf, doch sie erhob sich sofort wieder in die Luft. Auch diesmal flog sie dicht an La-Ura vorbei und zum zweiten Mal spürte sie den Windhauch.


    La-Ura richtete sich auf. Der Wind! Wie konnte sie den Wind vergessen? Der Sturm bei ihrer Geburt, der Rat der dreizehn Frauen, ihr Name, La-Ura. Sturmwind! Sie war die Tochter der Winde und konnte den Wind nach ihren Vorstellungen wehen lassen.


    Endlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie spürte mit jeder Faser ihres Körpers, dass sie eine Hexe war. Kerzengerade, mit erhobenem Kopf stand sie da und hielt Kallators Blick gefangen. Er bemerkte, dass eine Veränderung in ihr vorgegangen war, doch er wusste nicht, was geschehen war. La-Ura dachte nach. Sie wollte den Sturmwind rufen. Ganz verklärt stand sie da.


    Kallator lachte schallend. »Du willst die Winde zu Hilfe rufen«, rief er zornig. »Aber du hast eines vergessen. Hier in meinem Reich gibt es keinen Wind und schon gar nicht in diesem Schloss.«


    Das plötzliche Geräusch ließ Kallator zusammenzucken. Ein Belüftungsfenster war in tausend Scherben zerbrochen. Kallators Gesicht glühte rot vor Zorn. Es war unmöglich, dass ein unterirdisches Fenster zerbrechen und Wind in das Innere der Halle dringen konnte.


    La-Ura ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken. Entsetzt musste er zusehen, wie sie über ihre Fähigkeiten hinauswuchs. Sie hob die Hände und Kallator wurde von einem starken Windstoß erfasst. Es fiel ihm schwer, stehen zu bleiben. La-Ura ließ die gesamte Einrichtung der großen Halle durch die Luft fliegen und verletzte den Zauberer schwer. Doch er war mit seinen Kräften noch nicht am Ende. Er hob die Hand und verschwand.


    La-Ura reagierte sofort. Sie sprach laut die Hexenworte, die Kallator auf der Stelle zurückholten. Ungläubig stand er vor ihr und schlug wütend mit seinem Zauberstab auf sie ein.


    La-Ura stürzte zu Boden. Ehe er sich auf sie werfen konnte, ergriff ihn der Wind und drückte ihn an den Kamin. Selbst La-Ura musste beim Aufstehen gegen den aufkommenden Sturm ankämpfen.


    Kallator wehrte sich verzweifelt, doch seine Kräfte ließen immer mehr nach. La-Ura trieb den Wind weiter an. Der Zauberer konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und sank verwundet auf die Knie.


    La-Ura trat vor ihn. Sie erfasste seinen flehenden Blick, doch sie verspürte kein Mitleid. Mehr und mehr konzentrierte sich der Sturm auf Kallator, der immer tiefer auf den Boden sank. La-Ura streckte ihre Hände aus. Die Worte, die sie in der Sprache der Hexen sagte, klangen laut und deutlich.


    »Grub kiljen, trob bach, da grub kiljen.«


    Kallator schrie vor Entsetzen auf. Der Wind toste so heftig um seinen Körper, dass La-Ura die Sturmwinde sehen konnte. Immer fester und enger umkreisten sie Kallator, der vor Verzweiflung laut brüllte.


    »Grub kiljen, trob bach, da grub kiljen.«


    Blitze erfassten den Körper des Magiers, dann kehrte abrupt Stille ein. Kallator war verschwunden. Nur ein heller Dunst blieb von ihm übrig, der sich nach und nach verzog.


    Erschöpft ließ La-Ura die Hände sinken. Sie konnte es nicht fassen, doch es war Wirklichkeit. Sie hatte Kallator besiegt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Entsetzt bemerkten Lea und Lotta, dass sie vor dem Schloss auf einem Felsen standen, der in wenigen Schritten in den Abgrund führte. Vor ihnen stand Bell-Mirada und lachte.

  


  
    »Na, ihr zwei? Habt ihr wirklich geglaubt, ihr könntet uns besiegen? Sogar Luel-Tatalra-A-O konnten wir überlisten.« Sie trat ein paar Schritte auf sie zu und grinste. »Und um euch tut es mir auch nicht leid.« Sie starrte Lotta zornig ins Gesicht. »Habe ich mich am See nicht deutlich genug ausgedrückt? Hat Luel-Tatalra-A-O euch wirklich eingeredet, dass ihr es mit uns aufnehmen könnt? Lächerlich! Uns stehen die mächtigsten Magier zur Seite!« Sie trat noch einen Schritt weiter auf sie zu.


    Lea und Lotta wichen vor ihr zurück, bis sie am Abgrund standen.


    Jetzt saßen sie in der Falle.


    »Sie will uns in die Tiefe stürzen«, flüsterte Lea.


    Bell-Mirada hatte ihre Worte trotzdem deutlich verstanden. »Du hast es erfasst«, schnaufte sie. »Ihr habt meine Warnung nicht ernst genommen, dafür werdet ihr jetzt bestraft. Auch eure Hexenfreundin wird euch in den Tod folgen. Sie wird es schwerer haben. Kallator wird mit ihr abrechnen.« Bell-Mirada streckte eine Hand aus, in der anderen hielt sie den Stab der Hexen. »Wir werden uns leider nicht wiedersehen«, sagte sie.


    Ein Knacken ertönte. Noch bevor Bell-Mirada es schaffte, herumzuwirbeln, packte Luel-Tatalra-A-O sie von hinten an den Haaren und riss sie zurück. Diesen Augenblick nutzten Lea und Lotta und brachten sich in Sicherheit.


    »Du elende Verräterin«, rief Luel-Tatalra-A-O wütend und schlug Bell-Mirada so fest ins Gesicht, dass es sofort tiefrot anlief.


    »Das wirst du mir büßen!« Bell-Mirada kämpfte außer sich vor Zorn, doch sie entkam dem Griff der Hexe nicht. »Wie konntest du aus unseren Verliesen verschwinden? Das ist völlig unmöglich.«


    »Warum kannst du dir das nicht vorstellen?«, fragte Luel-Tatalra-A-O ruhig. »Vielleicht ist Kallator nicht so mächtig, wie du dir erhofft hast. Es war leicht, eure Falle zu durchschauen. Zum Schein bin ich auf euer Spiel eingegangen. Ich war nie wirklich in eurer Gewalt. Du hättest dich nicht von den Hexen abwenden sollen, dann wärst du jetzt auf der Seite der Gewinner.«


    »Ihr werdet nie siegen«, spottete Bell-Mirada. »Kallator wird deine Lieblingsschülerin vernichten, genauso, wie ich es mit dir tun werde. Du wirst auf der Stelle sterben.« Sie hob den Stab gegen Luel-Tatalra-A-O, doch die Hexe stürzte sich auf Bell-Mirada und riss sie unsanft zu Boden.


    Bell-Mirada wehrte sich heftig, richtete erneut den Stab gegen ihre Feindin, doch sie konnte ihren Hexenspruch nicht aussprechen. Luel-Tatalra-A-O kämpfte wie eine Tigerin. Mit Wucht schlug sie Bell-Mirada den Stab aus der Hand. Jetzt lag er am Boden und keine der beiden Hexen konnte ihn erreichen. Lea und Lotta rannten gleichzeitig los und hoben den Stab auf.


    »Hier, Luel, nimm ihn, schnell«, rief Lea.


    Luel-Tatalra-A-O konnte den Stab unmöglich in die Hand nehmen, denn der Kampf der Hexen wurde immer wilder. La-Uras Tante setzte Blitze ein und Bell-Mirada hielt dagegen. Die beiden stürzten aufeinander zu und rollten immer näher an den Abgrund.


    »Pass auf«, rief Lea. Ihre Warnung kam zu spät. Mit einer heftigen Umdrehung rollte Luel-Tatalra-A-O mit Bell-Mirada zur Seite und stürzte mit ihr in die Tiefe. Sie hörten nur noch den Schrei von Bell-Mirada, dann war alles still.


    Lea und Lotta rannten zum Abgrund, starrten hinunter und hielten sich fest umschlungen. Lea weinte und auch Lotta war völlig verzweifelt.


    Warum hatte sich Luel-Tatalra-A-O mit in die Tiefe gestürzt? Langsam traten sie vom Felsvorsprung zurück.


    »Wir müssen zu La-Ura«, keuchte Lotta. »Wir haben doch den Stab der Hexen, nur damit kann sie Kallator besiegen. Komm!« Lotta rannte los.


    »Warte einen Augenblick«, rief Lea. »Wir versuchen, mit dem Stab ins Schloss zu kommen. Aber ich weiß nicht, wie.«


    »Lass uns in der Sprache der Hexen sagen, dass wir in die unterirdische Halle von Kallator wollen.«


    Lea flüsterte zuerst leise, dann immer lauter die Worte und es dauerte nicht lange und ein Wirbel erfasste sie. Wenige Augenblicke später standen sie in der großen Halle.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Erschrocken erfasste La-Ura den plötzlich erscheinenden Nebel, doch als sie ihre Freundinnen erkannte, fiel sie beiden erleichtert um den Hals. Gott, war sie froh, dass ihnen nichts geschehen war.

  


  
    »Wo ist Kallator?«, fragte Lea unsicher.


    »Ich habe ihn besiegt.«


    »Wie hast du das ohne den Stab fertiggebracht?«, fragte Lotta ängstlich.


    »Das habe ich Lilia zu verdanken. Ohne sie wäre ich nicht auf diese Idee gekommen. Kallator hatte mich fast schon besiegt, als sie an mir vorbeiflog und mich ein Windzug streifte. In diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich den Sturmwind rufen musste, um den Magier zu besiegen. Und so war es auch. Ich habe ihn vernichtet. Nachdem er am Boden lag, hat er sich in Luft aufgelöst.« Erleichtert blickte sie in die Gesichter der Freundinnen. »Wo ist Luel-Tatalra-A-O?«


    Lea liefen Tränen über das Gesicht.


    »Luel-Tatalra-A-O ist…«, stotterte Lotta, sie schluck-te ebenfalls ihre aufsteigenden Tränen hinunter, »sie ist tot. Sie ist mit Bell-Mirada vom Felsen gestürzt.«


    »Mein Traum«, flüsterte La-Ura tonlos. »Genau das habe ich geträumt.« Sie schlug die Hände vors Gesicht und blieb regungslos stehen.


    Lea hielt es nicht mehr aus. Sie hob den Stab der Hexen in die Höhe und zauberte sie alle mitsamt ihren Tieren zurück. Der Wirbel, der sie erfasste, brachte sie in Sekundenschnelle zu La-Uras Haus.


    La-Ura hob den Kopf und schrie auf. Sie löste sich von den Freundinnen, die bei dem Schrei zusammengezuckt waren, und rannte los.


    Luel-Tatalra-A-O stand vor ihnen.


    Sie fiel La-Ura schwer verletzt in die Arme und konnte sich kaum auf den Beinen halten.


    

  


  
    »Was hatte mein Traum zu bedeuten?«, fragte La-Ura, während sie ihrer Tante eine Tasse mit Kräutersud reichte.

  


  
    »Du hast damals alles richtig vorausgesehen«, antwortete Luel-Tatalra-A-O. »Nur konntest du mir in deinem Traum nicht helfen, genau wie in Wirklichkeit. Du konntest nicht sehen, dass ich mich an einem Felsvorsprung festklammern konnte. Während ich mit Bell-Mirada kämpfte, musstest du dich Kallator stellen. Das war deine Aufgabe und davor konntest du nicht weglaufen. Damals hast du deine Mutprobe bestanden, weil du deinem Traum gefolgt bist und dich auf die Suche nach mir gemacht hast. Das Gleiche ist heute geschehen. Dadurch, dass du dich Kallator gestellt hast, bist du jetzt eine von uns. Kallator ist besiegt und Bell-Mirada tot. Du hast nur noch eines zu tun.«


    La-Ura sah überrascht auf. »Was denn?«


    »Du musst mir, gemeinsam mit deinen Freun-dinnen, den Stab der Hexen überreichen.«


    La-Ura lachte. »Das ist leicht, denn der Stab ist hier. Soll ich ihn dir gleich geben?«


    »Nein, erst in drei Tagen. Wenn der Mond voll am Himmel steht und das Ritual beendet ist, machen wir uns auf den Weg. Niemand weiß, dass der Stab gefunden ist. Wir werden also ohne großes Aufsehen auf dem Hexenkongress erscheinen.«


    La-Ura nickte. Sie hatte verstanden.


    

  


  
    In der Vollmondnacht machten sie sich zu viert in Begleitung aller Hexentiere auf den Weg. Es war bereits Mitternacht, als sie die Versammlung erreichten.

  


  
    Luel-Tatalra-A-O schritt mit Lea, Lotta und La-Ura geradewegs durch die Menge nach vorn und unter den Hexen ging ein Gemurmel los. Ihre Tante achtete nicht darauf, sondern stellte sich unter die alte Weide. Ohne ein Wort zu sagen, zog sie den Stab der Hexen unter ihrem Umhang hervor und hielt ihn hoch. Nach kurzem, unheimlichem Schweigen brach der Jubel los. Die Hexen schrien und klatschten vor Freude.


    Erst als sich eine alte Frau der großen Weide näherte, verstummte die Menge. Es war Wabur-Schmen-Da, die oberste Hexe.


    Voller Stolz berührte sie Luel-Tatalra-A-Os Gesicht. »Ich sehe, du hast uns drei weitere Hexen mitgebracht.«


    Feierlich übergab Luel-Tatalra-A-O Wabur-Schmen-Da den Stab der Hexen und wieder brach der Jubel unter allen Anwesenden aus. Der Mond schien hell und groß und beleuchtete geheimnisvoll die Ereignisse. Ein großes Feuer entfachte unter dem freien Himmel und der darauffolgende Tanz nahm Lea, Lotta und La-Ura den Atem. Die Hexen nahmen sie erfreut in ihrer Mitte auf.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als die Sonne langsam den Himmel erhellte, standen Luel-Tatalra-A-O, Lea, Lotta und La-Ura auf einer Anhöhe und betrachteten die aufgehende Sonne.

  


  
    »Ich habe euch nicht geschont und euch eine schwere Aufgabe lösen lassen«, sagte Luel-Tatalra-A-O, als sich das Rot dunkel am Himmel ausbreitete. »Werdet ihr trotzdem den Weg der Hexen gehen?« Sie sah fragend in die Gesichter der Mädchen. Eigentlich wusste sie ihre Antwort längst.


    Erst als die Sonne strahlend am Himmel schien, verließen sie mit ihren Tieren den Platz und traten unter die große alte Weide.


    Was immer das Leben in Zukunft für sie bereithielt, eines war sicher: In dreizehn Jahren würden sie sich hier wiedersehen.
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